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Mongolen-Tod

Das Lächeln des Mannes war nur zu ahnen, weil der Dampf in der Sauna Suko die Sicht nahm. Die Warnung hörte er wohl, und sie klang todernst.

»Denk an meine Worte, Suko! In dieser Stadt ist der Tod unterwegs.«

»Welcher Tod?«

»Der Mongolen-Tod.«

Mehr bekam Suko nicht zu hören.

Der Mann verschwand, als hätte ihn der Dampf aufgelöst…


Die Pokerrunde bestand aus vier Männern. Keiner von ihnen ahnte, dass draußen vor dem einsam stehenden Haus bereits der Tod lauerte. Um ins Freie schauen zu können, hätten sie zuerst die Rollos hochziehen müssen. Daran verschwendete niemand von ihnen auch nur einen Gedanken. Sie hatten nichts anderes im Sinn, als in Ruhe zu spielen, denn das monatliche Treffen für die Pokerrunde war für sie Pflicht.

Auf den beiden Autos, mit denen die Männer gekommen waren, hatte sich bereits eine dünne weiße Schicht gelegt. Es war wieder kalt geworden. Man hatte sogar in einigen Gebieten Schnee angesagt. Da die Temperaturen um den Gefrierpunkt lagen, war die Feuchtigkeit auf den Fahrzeugen gefroren.

Der Tod war weiblich und bewegte sich auf zwei Beinen. Die Frau hatte lange dunkle Haare und war mit einem altertümlich wirkenden Bogen bewaffnet, den sie mit der linken Hand umspannte. Den rechten Arm hatte sie leicht angehoben, als wäre sie bereit, in Sekundenschnelle einen Pfeil aus dem Köcher zu holen, den sie über ihre rechte Schulter geschnallt hatte.

Die Frau lief schnell und lautlos auf das alte Haus zu. Sie huschte an den Wagen vorbei und glitt auf eines der breiten Fenster im Erdgeschoss zu. Das Rollo war nach unten gezogen. Die Lamellen waren gekippt, sodass kein Spalt frei war, durch den man hätte schauen können.

Etwas Licht schimmerte trotzdem durch, und das gab der Frau die Gewissheit, dass sich jemand im Haus befand.

Die weiche, dunkle Lederkleidung umschloss ihren Körper wie ein Etui.

Vor ihrem Bauch war eine Scheide am breiten Gürtel befestigt, aus der der gekrümmte Griff eines breiten Messers oder eine Machete ragte. So genau war das nicht zu erkennen.

Die Frau verharrte eine Weile, als sie die Haustür erreicht hatte, um sich noch mal zu konzentrieren. Sie bewegte ihre Lippen und flüsterte Worte, die sich wie ein.

Gebet anhörten.

Ihr Gesicht wirkte dunkel wie ihre Kleidung. Doch das lag am Licht, denn sie war keine Farbige, aber auch keine Europäerin, darauf deutete der mandelförmige Schnitt ihrer Augen hin.

Man hatte ihr den Namen Sarina gegeben. Man hatte ihr schon immer gesagt, dass die etwas Besonderes wäre, und das musste sie jetzt wieder mal beweisen.

Sie hatte eine Aufgabe übernommen, und die musste sie erfüllen, wollte sie die Götter nicht erzürnen.

Sie griff nach dem Türknauf, drehte ihn und stellte fest, dass nicht abgeschlossen war. Es gab auch keine Alarmanlage, die sich gemeldet hätte, und so konnte sie ungesehen und angehört das Haus betreten.

Ihre Augen fingen an zu glänzen. Sie schlich nicht auf Zehenspitzen. Die Schuhe an ihren Füßen waren weich genug, um jegliches Geräusch zu vermeiden.

Sie hörte Männer leise miteinander sprechen. Ihre Stimmen wiesen Sarina den Weg.

Sie war hoch konzentriert. Die Pfeile ließ sie noch im Köcher stecken. Sie wollte sie erst einsetzen, wenn es nötig war, und das würde sehr bald der Fall sein.

Sie bewegte sich wie ein Schatten durch den Flur, der nur von einem matten Wandlicht erhellt wurde. Es gab keine Türen an den Seiten, die nächste befand sich geradeaus vor ihr. Dort endete der Flur, und jenseits der Tür hörte sie auch die Stimmen.

Sie atmete tief durch. Das gab ihr die Gelassenheit, die nötig war, um ihre Aufgabe durchzuführen.

Sarina hielt vor der Tür an. Jetzt war sie völlig entspannt. Sie kontrollierte ihren Atem, und noch immer legte sie keinen Pfeil auf die Sehne des Bogens.

Stattdessen öffnete sie die Klappe einer schmalen Stofftasche, die auf ihrem Rücken am Gürtel hing. Ein Griff reichte aus, und sie hatte das gefunden, was sie suchte.

Plötzlich lag ein Lächeln auf ihren Lippen. Es war kalt und wenig freundlich. Sarina hatte ihr Ziel fast erreicht. Sie musste nur noch einen Schritt hinter sich bringen.

Sie schaute auf den eiförmigen Gegenstand in ihrer Hand. Er war für sie das Entree zu den vier Männern. Sie dachte daran, dass es keine Gnade mehr geben würde.

Sarina lauschte und stellte fest, dass sich die Stimmen hinter der Tür wie ein gemeinsames Murmeln anhörten, nur manchmal durch einen scharfen Laut unterbrochen.

Sie schaute auf die Tür.

Sie hatte keinen Knauf wie die Haustür, sondern eine Klinke.

Die vier Männer schienen sich in dem einsamen Haus absolut sicher zu fühlen.

Sekundenlang schloss sie die Augen. Volle Konzentration auf das Kommende.

Dann legte sie ihre Rechte auf die Klinke.

Von diesem Zeitpunkt an lief alles ab wie einstudiert. Es gab nichts mehr, was sie aufhalten konnte. Sie stieß die Tür nicht ruckartig auf, sie tat es langsam und war froh, dass die Angeln gut geölt waren und kein Geräusch von sich gaben.

Der Spalt wurde breiter, und so konnte Sarina endlich den Raum überblicken.

Der Tisch stand in der Mitte. Er war rund. Um ihn herum saßen vier Männer, und über dem Tisch hing eine Lampe, deren Schirm mit Fransen behangen war.

Die weiteren Einrichtungsgegenstände interessierten sie nicht. Die Männer saßen im Zentrum, und die Lampe warf ihr Licht kegelförmig auf die Tischplatte.

Sarina stand im Schatten. Sie war noch nicht bemerkt worden, da die Männer zu sehr in ihr Spiel vertieft waren. Auf der Tischmitte lagen Geldscheine und Münzen.

Rauch trieb durch das Licht. Er stammte von Zigarren und Zigaretten, und alles zusammen machte die Pokeratmosphäre vollkommen.

Einer der Männer - er hatte eine Glatze - bemerkte die Veränderung zuerst.

Möglicherweise war ein Luftzug über seinen kahlen Schädel geweht. Jedenfalls zog er die Hand, in der er die Karten hielt, an sich und drehte sich zur Tür um. Er sah Sarina!

Vor Überraschung riss er den Mund weit auf, blieb aber trotzdem stumm.

Sarina handelte. Sie schleuderte den eiförmigen Gegenstand in ihrer Hand genau in dem Augenblick in das Zimmer, als der Glatzkopf einen Krächzlaut ausstieß.

Noch in derselben Sekunde brach die Hölle los!

***

Das Ei zerbrach. Es war noch ein splitterndes Geräusch zu hören, dann sprühte etwas auf. Eine Feuersäule schoss bis an die Decke empor. Es war eine kochend heiße gewaltige Flamme, die von einem scharfen Fauchen begleitet wurde.

Blitzschnell breitete sich das Feuer aus, und eine Hitze fast wie in einem Hochofen erfüllte von einer Sekunde zur anderen den Raum.

Der Tisch stand als Erstes in Flammen, dann verwandelte sich das ganze Zimmer in eine mörderische Hölle. Keiner der vier Männer hatte auch nur den Hauch einer Chance, dem Inferno zu entkommen.

Der Frau tat das Feuer nichts. Sie stand an der Tür. Weder die Hitze noch die Flammen irritierten sie. Deren zuckender Glanz spiegelte sich in ihren Augen wider.

Sie genoss das Geschehen, das sich vor ihr im Zimmer abspielte. Alles brannte lichterloh, nicht nur die Möbel, denn das Feuer verschonte auch die Männer nicht.

Der Tisch und sie standen im Mittelpunkt. Zuerst erwischte es den Glatzkopf. Noch im Sitzen stand sein Körper in Flammen. Er sprang von seinem Stuhl hoch und warf sich herum, um zur Tür zu laufen. Doch im nächsten Moment wurde er von dem ersten Pfeil in den Hals getroffen. Gurgelnd brach er zusammen.

Sarina hatte bereits den zweiten Pfeil aufgelegt und die Sehne gespannt.

Sie schoss auf einen Mann, der eine Brille trug. Der Pfeil traf ihn im Gesicht. Tot kippte er vom Stuhl und spürte nichts mehr davon, dass das Feuer ihn erfasste und verbrannte. Der dritte Spieler stieß einen gellen den Schrei aus. Auch ihn umhüllten bereits die Flammen. Sein Gesicht war zu einer Fratze verzerrt. Als das Feuer durch seine Haare fuhr, jagte der dritte Pfeil in seine Brust und traf zielsicher sein Herz.

Blieb noch der letzte Spieler. Er war vom Feuer nicht gleich erwischt worden. Er hatte sich mitsamt seinem Stuhl nach hinten geschleudert und war erst dort in die brausenden Flammen gerutscht. Er hatte es trotzdem geschafft, auf die Beine zu gelangen. Mit beiden Händen drosch er gegen die Flammen, um sie zu ersticken, was er sogar teilweise schaffte.

Sarina erkannte nicht, ob er es bewusst oder unbewusst tat. Aus seinem weit aufgerissenen Mund drangen schreckliche Schreie, während er auf den Ausgang zurannte, vor dem Sarina wartete.

Sie war noch nicht schussbereit, als der Mann gegen sie prallte. Er hatte sogar noch eine Waffe ziehen wollen. Dazu kam es nicht mehr, denn die Mörderin winkelte einen Arm an und riss ihn blitzschnell in die Höhe, sodass der Ellbogen das Kinn des Mannes traf. Sein Kopf flog nach hinten. Er musste einen Tritt in den Unterleib hinnehmen, landete am Boden, wo wieder die unersättlichen Flammen auf ihn zuhuschten.

Der Mann wuchtete sich trotzdem hoch. Auf die Beine kam er jedoch nicht mehr, denn in der sitzenden Haltung traf ihn Sarinas Pfeil, und der bohrte sich zielsicher in seine Stirn. Tot fiel er zurück. Sarina nickte. Ihre Arbeit war getan, und sie hätte jetzt flüchten müssen, was sie aber nicht tat. Das Feuer war nah, es umspielte sie bereits und hätte sie ebenfalls verbrennen müssen.

Das geschah nicht. Die Hitze tat ihr nichts. Sie schritt gelassen in das Zentrum hinein und wurde von den Flammen umspielt. Sie umhüllten sie wie ein Mantel und versengten nicht mal ihre Haut.

Sarina wollte sicher sein, keinen Fehler begangen zu haben. Während sich um sie herum die Flammen immer neue Nahrung suchten und auch fanden, denn sie hatten längst die Wände und die Decke in Brand gesetzt, schaute sich die Mörderin in aller Ruhe an, was sie angerichtet hatte.

Und sie war zufrieden mit ihren Taten, denn keiner der vier Männer lebte mehr.

Getötet durch ihre Pfeile lagen sie auf dem Boden.

Sie hatten endlich für ihre Taten gebüßt.

Sarina gönnte sich ein Lächeln. Die Zufriedenheit war ihr anzusehen. In dem Durcheinander von Rauch, Feuer und Flackerlicht nahm ihr Gesicht einen dämonischen Ausdruck an. Doch das hätte sie nicht gestört, wenn sie in einen Spiegel geschaut hätte, denn sie liebte das Dämonische. Es lag ihr gewissermaßen im Blut.

Krachend brach die Rückseite des Hauses zusammen. Auch die Decke hielt nicht mehr. Es regnete plötzlich brennende Holzteile, und Sarina wäre fast von ihnen getroffen worden.

Das wollte sie nicht, denn sie hatte noch einiges vor. So lief sie auf die Tür zu, die nach wie vor offen stand. Auch im Flur loderten bereits die Flammen. Kein Mensch hätte mehr den Weg ins Freie unbeschadet hinter sich lassen können.

Nicht Sarina.

Sie schritt daher wie eine Königin. Das Feuer hatte sich bereits seinen Weg gebahnt und die Haustür in ein schwarzes Gebilde verwandelt. Wie feurige Geister fauchten die Flammenzungen ins Freie. Dort drehten sie sich und leckten jetzt an den Außenseiten des Holzhauses in die Höhe, wo erste Ausläufer bereits das Dach erreichten.

Gelassen trat Sarina ins Freie. Der Rauch störte sie ebenso wenig wie die Hitze. Ihre graue Haut, die aussah wie poliertes Eisen, hatte keinen Schaden genommen.

Sarina lächelte.

Nach einigen Schritten blieb sie stehen und schaute noch mal zurück zum Haus. Es war verloren - wie auch die vier Männer, die vor einer Viertelstunde noch am Tisch gesessen und gepokert hatten.

Sie war zufrieden. Der Anfang war gemacht. Und mit diesem Gedanken tauchte sie ein in die Dunkelheit der Nacht…

***

Sich mit dem Wetter zu beschäftigen war Kevin Woods Hobby. Allerdings ging es ihm dabei nicht nur um Wetterphänomene, er sammelte alle möglichen Daten, sei es Luftdruck, Luftfeuchtigkeit und natürlich Temperaturen. Andere Menschen hatten aus dieser Leidenschaft einen Beruf gemacht. Das war bei dem zweiunddreißig jährigen Kevin Wood nicht der Fall. Beruflich arbeitete er im Sozialamt der Stadt London, wie auch seine Freundin Viola Standford, die er allerdings in dieser Nacht nicht mit auf seine Tour genommen hatte. Sie hätte das auch gar nicht gewollt. Sie akzeptierte sein Hobby, doch damit zu tun haben wollte sie nichts.

So fuhr Kevin allein mit seinem Ford Focus durch die Dunkelheit und klapperte dabei bestimmte Stellen ab, wo er seine Messungen durchführen wollte.

Dabei blieb es nicht. Zur besseren Dokumentation hatte er sich eine erstklassige Videokamera gekauft. Das Geld dafür hatte er von seinem Onkel erhalten, mit dem er sich besser verstand als mit seinen Eltern. Die Filme, die er in der Nacht drehte, schaute er sich immer wieder gern an. Besonders interessierte ihn die Bildung der Wolken am Himmel, denn aus ihnen las er so manche Wetteränderung ab und war glücklich, wenn seine Voraussagen zutrafen.

Auch in dieser Nacht war er wieder unterwegs. Es gab Menschen, die wegen der recht hohen Temperaturen den Winter bereits abgeschrieben hatten. Davor hatte er immer gewarnt, und er hatte recht behalten. Es war wieder kälter geworden. Das würde auch noch eine Weile so bleiben, und das wollte er anhand seiner gesammelten Daten auch beweisen. Er hatte von einem befreundeten Förster die Erlaubnis erhalten, für sein Hobby einen Hochsitz zu benutzen. Dort hatte er seine kleine Station aufgebaut, die er nun kontrollieren wollte.

Er bezeichnete die vorgeschrittene Uhrzeit noch als späten Abend. Für andere Menschen war es zwei Stunden vor der Tageswende schon tiefe Nacht. Alles im Leben war eben eine Sache des Blickwinkels.

Der Hochsitz mit der kleinen Messstation befand sich nicht mitten in einem Waldstück, sondern an dessen Rand. Er war in eine Lücke zwischen zwei Bäumen gebaut worden und fiel einem erst ins Auge, wenn man nahe genug an ihn herangetreten war.

Wer auf dem Hochsitz saß, der hatte einen freien Blick über die Steppe. So wurde das Grasland von den Einheimischen genannt.

Er sah auch die Straße, die später zu einem Feldweg wurde, und im Norden die Lichter der kleinen Orte, die noch zum Großraum London gehörten.

Kevin Wood fuhr mit seinem Wagen dicht an sein Ziel heran. Die letzten rund hundert Meter musste er durch die Steppe laufen, weil der Weg zu Ende war.

In dieser freien Gegend wohnte niemand mehr. Zwar gab es einige einzeln stehende Wochenendhäuser, aber durchgehend bewohnt waren gerade sie nicht. Meistens nur am Wochenende, und das lag gerade erst hinter dem Wetterfrosch, wie Kevin von seiner Freundin liebevoll genannt wurde.

Er war guter Laune, weil er sich darüber freute, dass seine Voraussage eingetroffen war. Die Temperatur war gefallen. Noch in der Nacht würde der Frost stärker werden, und am Morgen konnten die Menschen wieder das Eis von den Windschutzscheiben ihrer Autos kratzen.

Es verlief alles nach Plan, und er hoffte, noch vor Mitternacht wieder zu Hause zu sein.

Er sollte sich irren, und dieser Irrtum fing damit an, dass er plötzlich auf der freien Fläche etwas sah, was da nicht hingehörte. Es war ein Licht, ein heller Schein.

Feuer?

Kevin Wood fuhr langsamer. Er spürte, dass es in seinem Hals eng wurde. Zudem stellte er fest, dass er nicht mehr weit von seinem Ziel entfernt war.

Sekunden später hatte er freie Sicht und sah, dass es sich tatsächlich um Feuer handelte. Etwas brannte.

Keine Landschaft, nicht die Steppe, sondern ein Gebäude.

Kevin, der die Gegend kannte, wusste plötzlich, welches Haus brannte. Es war ein einsam stehender Bau, der gern als Wochenenddomizil genutzt wurde. Den Vermieter oder Mieter kannte er nicht, aber er hatte schon des Öfteren Autos in der Nähe des Hauses stehen sehen.

Seine Messergebnisse waren vergessen. Er hatte den Feldweg noch nicht erreicht und konnte abbiegen, um auf das Haus zuzufahren. Das tat er auch. Die Gedanken huschten wie Momentaufnahmen durch seinen Kopf. Er dachte daran, dass sich im Haus auch Menschen aufhalten könnten, die vom Feuer überrascht worden waren und vielleicht Hilfe brauchten.

Er gab Gas. Es war nicht so einfach, auf dem weichen Untergrund schnell zu fahren.

Der Frost hatte ihn noch nicht hart werden lassen, und so geriet er einige Male ins Schlingern, konnte den Wagen aber immer wieder abfangen.

Er sah bald, dass das Haus nicht mehr zu retten war, und sicherlich auch nicht die Bewohner, sollten sich wirklich welche darin aufgehalten haben. Dann war der Moment gekommen, an dem er sich sagte, dass da nichts mehr zu machen war. Hier kam jede Hilfe zu spät. Aber er erinnerte sich an die Videokamera, die auf dem Beifahrersitz lag. Es war möglicherweise für die Feuerwehr und die Polizei wichtig, wenn er den Brand filmte.

Kevin Wood hielt an, schaltete die Scheinwerfer aus und verließ den Wagen. Die Videokamera nahm er mit.

Sie war mit einem Teleobjektiv versehen, und deshalb brauchte er nicht näher an den Brandherd heranzugehen. Als er die Kamera in die korrekte Position brachte, merkte er, dass seine Hände zitterten. Etwas, das bei ihm nicht oft vorkam.

Es war ein Zufall, dass er eine so günstige Position hatte einnehmen können, denn er hatte jetzt die Tür im Fokus. Er zoomte sie immer näher und damit auch das Feuer.

Die Flammen schossen aus der Tür hervor. Er sah sie wie gierige Geister, die alles fraßen, was sich in ihrer Nähe befand. Sie hatten sich bereits im Innern des Hauses ausgebreitet, in dem niemand hätte überleben können, falls sich Menschen darin befunden hätten.

Kevin glaubte nicht daran, weil diese Häuser meistens leer standen.

Dann zuckte er zusammen, als das Dach plötzlich zusammenbrach.

Ein gewaltiger Feuerpilz stob hervor, umhüllt von einem schwarzen Rauch, in den der Wind hineinfuhr und ihn zerriss.

Plötzlich geschah etwas, das er nicht glauben wollte. Er hätte beinahe vor Schreck die Kamera von seinem Gesicht weg nach unten gerissen, denn was er da zu sehen bekam, war unmöglich.

Etwas bewegte sich in den Flammen!

Es war eine menschliche Gestalt, das sah er überdeutlich. Sie ging durch das Haus direkt auf die zerstörte und verbrannte Tür zu, und sie schritt durch das Feuer, als wäre es überhaupt nicht vorhanden.

Vor Staunen blieb ihm der Mund offen stehen. Er merkte kaum, dass er mit sich selbst sprach und dabei flüsterte: »Das gibt es doch nicht! Das bilde ich mir nur ein. Das kann niemand überleben…«

Die schattenhaften Umrisse waren kein Spuk. Sie waren echt. Die Gestalt hatte sogar lange Haare, sodass ihm der Gedanke kam, es mit einer Frau zu tun zu haben.

Er hörte sich selbst kratzig lachen und musste sich dazu zwingen, die Kamera ruhig zu halten.

Die Frau ging weiter. Sie trug einen langen schmalen Gegenstand in der Hand.

Kevin erkannte nicht, was es war, weil die hin und her zuckenden Flammen eine zu große Unruhe verbreiteten.

Die Frau erreichte die Tür. Sie trat ins Freie. Sie ging einige Schritte. Dann blieb sie stehen und drehte sich noch einmal um. Sie bedachte das Haus mit einem letzten Blick, dann ging sie weiter und wurde wenig später von der Dunkelheit verschluckt.

Kevin Wood wusste nicht, was er tun sollte. Er senkte seine Kamera und schaute auf das brennende Gebäude, das eine einzige Feuerhölle war.

Er keuchte und lachte zugleich. Es klang nicht eben fröhlich. Hinter seiner Stirn tuckerte es. Er wusste nicht mehr, was er noch tun konnte. Was er hier erlebt hatte, das konnte es einfach nicht geben. Das war unmöglich. Kein normaler Mensch war fähig, sich in einer derartigen Flammenhölle zu bewegen.

»Niemand wird mir das glauben, wenn ich es erzähle«, flüsterte er. Doch dann dachte er daran, dass die Videokamera den Beweis dafür lieferte.

Trotzdem fand er keine Erklärung für das, was er gesehen hatte.

Eine Frau ging durch ein Feuer, ohne zu verbrennen!

Ein kalter Schauer rann über seinen Rücken. Ihm fiel ein, dass die unheimliche Frau das Haus verlassen hatte und sich noch in der Dunkelheit herumtrieb. Vielleicht hatte sie ihn sogar gesehen, trotz der ausgeschalteten Scheinwerfer seines Autos.

Das war durchaus möglich, und ihn befiel ein ungutes Gefühl, das sich allmählich in Angst verwandelte.

Wenn diese Person, wer immer sie auch war, ihn gesehen hatte, dann wusste sie jetzt, dass es einen Augenzeugen gab, und den würde sie wahrscheinlich nicht gebrauchen können.

Wegfahren. So schnell wie möglich. Er wollte die Feuerwehr anrufen, aber nicht von dieser Stelle aus, die musste er so schnell wie möglich verlassen, wenn ihm sein Leben lieb war. Der Frau, die eine Feuerhölle hinter sich gelassen hatte, ohne dass ihr etwas geschehen war, traute er alles zu.

Er fuhr herum und lief mit stolpernden Schritten auf sein Fahrzeug zu. Die Kamera landete wieder auf dem Sitz neben ihm, während er den Motor anließ und startete.

Erst als er einige Hundert Meter hinter sich gelassen hatte, ging es ihm besser. Da atmete er auf und schaltete das helle Fernlicht ein.

Es schnitt eine breite Schneise in die Dunkelheit. Es leuchtete in die Leere der Landschaft, jedenfalls glaubte er, dass sie vor ihm leer sein würde. Ein Irrtum.

Jemand stand auf der Straße. Es war die Frau, die er aus dem Haus hatte kommen sehen. Er hielt nicht an. Der Schweiß lief ihm in den Nacken. Krampfhaft hielt er das Lenkrad fest und gab Gas. Er sah noch, dass sich die Frau bewegte, und er hatte auch die Waffe in ihrer Hand erkannt. Es war ein Bogen, zu dem Pfeile gehörten, aber sie holte keinen aus dem Köcher. Er fuhr wohl zu schnell für sie, und als er die Person passiert hatte, ging es ihm besser.

Geschafft!

Die Furcht aber ließ Kevin trotzdem nicht los. Er war sicher, dass diese Entdeckung für ihn noch Folgen haben würde…

***

Ich wurde wach, schlug zuerst die Augen auf, stellte fest, dass ich auf dem Rücken lag und dabei gegen die Decke meines Schlafzimmers schaute.

Ich lag im Bett, und das war schon okay. Auch war es völlig in Ordnung, dass ich tief und fest geschlafen hatte. Es war eine Folge dessen, was am gestrigen Abend und in der Nacht passiert war.

Eine Feier! Und was für eine!

Bei mir jedenfalls war es eine Feier mit einem leichten Absturz gewesen. Zuerst hatten wir gegessen und dann getrunken, wobei ich wohl ein paar Biere zu viel genossen hatte. Das Essen war auch einfach zu stark gewürzt gewesen, obwohl es wahnsinnig gut geschmeckt hatte, was Shaos Kochküsten zu verdanken gewesen war.

Sie hatte für das Essen gesorgt, ich für die Getränke. Und es hatte einen Grund für diese Feier gegeben. Es war unser Sieg über Saladin gewesen.

Es gab den Hypnotiseur nicht mehr. Es würde ihn nie mehr geben, denn ein uralter Schleim hatte ihn aufgelöst. Und das hatten Glenda Perkins, Suko und ich einfach feiern müssen.

Deshalb mein leichter Absturz und leider auch das, was mich jetzt immer heftiger zu plagen begann. Kopfschmerzen!

Der Kater war da und würde sich so leicht nicht vertreiben lassen, was ich nicht als tragisch ansah, denn Glenda, Suko und ich hatten uns Urlaub genommen. Den hatten wir uns ehrlich verdient. Es war für mich jetzt noch ein Wunder und fast unbegreiflich, dass es Saladin, den großen Hypnotiseur, nicht mehr gab. Es war mit ihm ein für alle Mal vorbei, und das musste erst mal in meinen Kopf. An diesem Morgen war das nicht möglich. Er brummte zu sehr, es brauste sogar darin und wollte gar nicht wieder aufhören. Wieso nicht? Warum das Brausen? Ich hatte schon einige Kater hinter mir und kannte die Folgen. Aber was sich jetzt in meinem Kopf abspielte, war für mich neu. Sollte ich denn so viel geschluckt haben?

Das konnte ich mir nicht vorstellen, aber ich konzentrierte mich auf das Brausen und stellte bald darauf fest, dass es nicht in meinem Kopf aufgeklungen war.

Auch nicht im Schlafzimmer. Ich richtete mich auf und saß kaum, als die Stiche durch meinen Kopf zuckten. Seltsamerweise sorgten sie auch für eine gewisse Klarheit, und plötzlich wusste ich Bescheid. Das Brausen kam nicht aus meinem Kopf, es hatte seine Ursache ganz woanders. In einem Nebenraum, im Bad, in der Dusche.

Plötzlich war alles klar. Auf meinen Lippen erschien ein Lächeln. Glenda Perkins!

Sie hatte bei mir übernachtet, und erst jetzt fiel mir auf, dass die andere Betthälfte leer war. Sie war schon aufgestanden und unter die Dusche gegangen.

Glenda und ich zusammen in einem Bett, da hatte es schon wilde Stunden gegeben, aber in der vergangenen Nacht war ich nicht mehr fähig gewesen, den Helden zu spielen. Das unterschied mich leider von dem kernigen James Bond. Wieder mal hatte ich eine Gelegenheit ungenutzt verstreichen lassen, aber auch als Mann ist man eben keine Maschine. Der Körper forderte in solchen Situationen sein Recht.

Ich saß noch immer und wartete darauf, dass sich die Stiche unter der Schädeldecke verflüchtigten. Als sie sich ein wenig abschwächten, warf ich die Bettdecke zurück und erhob mich im Zeitlupentempo. Ich stellte die Füße auf den Boden, drückte mich in die Höhe und musste zunächst mit einem leichten Schindelanfall fertig werden, was ich schließlich schaffte. Danach zog ich meine verrutschten Schlafshorts in die Höhe und wagte mich an die ersten Schritte.

Es war nicht weit vom Schlafzimmer bis zum Bad, aber weiche Knie hatte ich schon, und das mit dem Gehen klappte auch nicht so gut. Trotzdem tastete ich mich weiter und wartete schon darauf, wie mich Glenda empfangen würde, wenn ich die Dusche betrat. Da sie die Tür nicht geschlossen hatte, brauchte ich auch nicht anzuklopfen.

Glenda stand vor dem Spiegel. Sie kämmte ihr Haar. Sie hatte meinen Bademantel angezogen und den Gürtel locker in der Körpermitte verknotet. Im Spiegel sah ich ihren Oberkörper und damit auch den weiten Ausschnitt des Bademantels. Die Hälfte ihrer Brüste lag frei, und ich dachte wieder daran, was ich in der Nacht verpasst hatte.

Sie hatte mich schon längst gesehen.

»Komm ruhig rein, Geisterjäger. Oder hast du ein schlechtes Gewissen?«

Ich stieß die Tür auf. »Wieso?«

Glenda drehte sich jetzt um und bedachte mich mit einem schiefen Blick. »Der große Held bist du nicht gewesen.«

»Auch Helden sind manchmal müde.«

Ihre Lippen kräuselten sich zu einem Lächeln. »Das habe ich bemerkt.«

»Aber ich bin unfallfrei ins Bett gekommen.«

»Klar, mit meiner Hilfe. Es war schon gut, dass wir nicht in einem Lokal gefeiert haben. Den Weg nach Hause hättest du nicht geschafft. Zumindest nicht allein.«

»Wieso? Was ist denn passiert?«

»Kann ich dir gern sagen. Wäre ich nicht bei dir gewesen, wärst du gegen einen Türpfosten gelaufen und hättest dir zumindest eine Beule geholt. So aber konnte ich dich gerade noch darum herumführen und…«

»Du hast mir also das Leben gerettet.«

»Kann man so sagen.«

Ich trat dicht hinter Glenda und schmiegte mich an sie. Ich nahm ihren wunderbaren Geruch wahr und fragte: »Kannst du mir noch mal verzeihen?«

Glenda war heute in Form. Das entnahm ich ihrer Antwort.

»Schau mal in den Spiegel.«

»Das tue ich bereits.«

»Siehst du auch dein Gesicht?«

»Klar.«

»Erkennst du dich denn noch wieder?« Sie war wirklich in Form an diesem Morgen.

»Du solltest dich schämen, einen kranken Menschen so zu verhöhnen«, brummte ich.

Sie fing an zu lachen. »Krank?«, rief sie mit kieksender Stimme. »Du willst krank sein?«

»Ich bin es.«

»Daran bin ich nicht schuld. Du hättest nicht so viel trinken sollen.«

»Es lag am Essen.«

»Ja, ja. Ausreden sind dir schon immer leichtgefallen. Suko, Shao und ich haben nichts anderes gegessen als du. So, und jetzt spring unter die Dusche. Ich mache inzwischen das Frühstück.«

»Inklusive Kaffee?«

»Wenn du ihn vertragen kannst.«

»Ich werde es versuchen.«

»Dann lass mich mal los.«

Ich tat es ungern, denn meine Hände befanden sich schon auf Wanderschaft. Aber ich konnte Glendas Enttäuschung verstehen und ärgerte mich über mich selbst.

Wenig später stand ich in der Dusche und ließ es rauschen. Manchmal helfen Wechselbäder, und den Versuch startete ich. Mal heißes Wasser, mal kaltes, und ich hüpfte unter den kalten Strahlen herum wie ein Derwisch beim Tanz.

Aber es ging mir besser. Die Stiche im Kopf hatten sich zurückgezogen, und ich verspürte nur noch einen leichten Druck an den beiden Stirnseiten. Ich nahm mir vor, mich bei einer nächsten Feier zurückzuhalten, damit die Nacht noch etwas brachte.

Abtrocknen, die Haare föhnen, frische Wäsche, das Anziehen. Es lief alles der Reihe nach ab, und als ich mein hellbraunes Hemd zuknöpfte, da nahm ich bereits den Kaffeeduft wahr, der mir aus der Küche entgegenwehte.

Genau das brauchte ich jetzt, und eine Flasche Mineralwasser, um den Nachdurst zu stillen.

Einigermaßen okay ging ich zurück in meine kleine Küche, wo Glenda den Tisch bereits gedeckt hatte und schon wieder anfing, sich zu beschweren.

»Viel gefunden habe ich nicht in deinem Kühlschrank.«

»Aber Eier sind immer da.«

Sie warf mir einen kühlen Blick zu. »Da kannst du auch froh sein, Geisterjäger.«

»Wenigstens etwas.« Ich setzte mich an den Tisch. Glenda grinste natürlich, als ich meinen Kopf abstützte. Wer den Schaden hat, der spottet eben jeder Beschreibung oder so ähnlich.

Der Duft des Kaffees machte mich allmählich fröhlicher, und Glenda schenkte ihn mir sogar ein. Sie hatte in der Pfanne die Eier gebraten.

Ich trank und stellte fest, dass der Kaffee ebenso gut schmeckte wie im Büro.

Auch Glenda setzte sich. Wir ließen es uns schmecken, und ich merkte, dass es mir von Minute zu Minute besser ging. Ich konnte sogar sprechen und kam natürlich auf das Thema Saladin. »Jetzt bist du die Einzige, Glenda.«

»Du meinst das Serum?«

»Was sonst?«

»Darüber freue ich mich nicht im Geringsten.« Sie trank einen Schluck Kaffee und schaute mich ernst an.

»Wirklich, John, das ist eher eine Belastung für mich.«

»Das hast du schon öfter gesagt. Du solltest es positiver sehen, finde ich.«

»Warum?«

»Denk an die Macht, die du hast.«

Sie winkte mit der linken Hand ab. »Das will ich alles gar nicht, John. Ich wäre lieber ganz normal.«

»Das bist du doch in der Regel. Aber wenn es hart auf hart kommt, steht dir jetzt niemand mehr im Weg. Und denk daran, dass du mich schon aus einigen schlimmen Lagen gerettet hast, weil du diese Fähigkeit besitzt.«

»Klar.« Sie hob die Schultern. »Das ist schon ein Vorteil.«

Ich lächelte sie über den kleinen Tisch hinweg an. »Genau, ein Vorteil, und den hast jetzt nur noch du. Saladin können wir für immer vergessen. So ist das.«

Glenda sagte nichts mehr und aß weiter.

Auch ich beschäftigte mich wieder mit meinen Spiegeleiern und merkte, dass ich innerlich immer zufriedener wurde. Die Existenz des Hypnotiseurs hatte mir lange Zeit über schwer im Magen gelegen. Dass er sich zudem mit Dracula II verbündet hatte, war immer eine tödliche Bedrohung für uns gewesen, doch jetzt war es vorbei.

Mallmann musste sich wieder allein durchschlagen und seine Vampirwelt regieren.

Mein Teller war leer. Ich trank bereits die zweite Tasse Kaffee und vergaß auch nicht, das Mineralwasser gegen den großen Durst in mich hineinzuschütten. Und als ich dann mal auf die Uhr schaute, da war es schon zehn Uhr am Morgen. Unser Büro war verwaist und würde auch verwaist bleiben.

»Dann sollten wir mal überlegen, Glenda, was wir mit dem Tag anfangen.«

»Ich weiß es bereits.«

»Super. Und was?«

»Ich muss waschen.«

Fast hätte ich mich am Mineralwasser verschluckt.

»Ahm - habe ich richtig gehört? Du willst waschen?«

»Ja, so einen freien Tag muss man ausnutzen.«

»Aber doch nicht so.«

Sie legte den Kopf schief und fragte: »Wie dann?«

Ich hob die Schultern, weil ich keine konkrete Antwort wusste. »Nun ja, wir können uns ja mal etwas überlegen. Das Wetter sieht ja gut aus, und es wäre vielleicht nicht schlecht, wenn wir irgendwohin fahren und am Abend wieder hierher zurückkehren. Einfach mal weg, weißt du?«

Sie schüttelte den Kopf. »Du hast vielleicht Ideen, wie eine berufstätige Frau ihren freien Tag verbringt, wenn dieses Ereignis denn mal eintritt. Wenn ich jetzt nicht die Maschine fülle, muss ich das am Wochenende tun, und dazu habe ich keine Lust.«

Ich winkte ab. »War auch nur ein Vorschlag.«

Jetzt, wo sie mich am Boden hatte, ging sie einen Kompromiss ein, eingehüllt in ein honigsüßes Lächeln, wie es nur Frauen zustande brachten.

»Heute Abend könnten wir uns wieder treffen und einige Stunden gemeinsam verbringen.«

»Und nachholen, was wir versäumt haben.«

»Das hast du gesagt.«

Auch ich lächelte jetzt. »Wenn ich es mir recht überlege, ist der Vorschlag nicht schlecht. Ich denke, dass dem nichts im Wege steht.«

»Genau, John. Und du hättest Zeit, endlich mal wieder deinen Kühlschrank zu füllen.«

»Danke, dass du so besorgt um mich bist.«

»Keine Ursache, das bin ich immer.« Mit einer Serviette tupfte Glenda ihre Lippen ab, und das sah mir schon sehr verdächtig nach Aufbruch aus.

Glenda stand auch auf, aber sie setzte sich wieder hin, weil sich das Telefon meldete.

Ich streckte meinen Arm aus und sagte: »Das wird Suko sein.«

Er war es leider nicht. Dafür hörte ich die Stimme unseres Chefs Sir James. »Na, wie gefällt Ihnen der freie Tag, John?«

Ich ahnte Schlimmes, denn der freundliche Unterton in Sir James Stimme konnte mich nicht täuschen. Wenn er so sprach, kam das dicke Ende meistens hinterher.

»Bestens, Sir. Super.«

»Vermissen Sie das Büro nicht?«

»Nein. Glenda ist ja auch nicht da, um uns ihren tollen Kaffee zu kochen.« Da sie mithörte, nickte ich ihr zu.

»Gönnen Sie ihr den Urlaubstag. Ich habe ihr übrigens drei gegeben, falls Sie das noch nicht wissen.«

»Nein, das wusste ich wirklich nicht.«

Glenda grinste mich an und lachte zugleich lautlos.

»Sie hat es verdient, Sir.«

»Das meine ich auch. Aber das Büro ist so verlassen. Ich habe bereits mit Suko gesprochen. Er hat sich bereit erklärt, gegen ein Uhr wieder dort zu sein.«

»Warum das denn?«

»Es geht um einen jungen Mann, der uns etwas zeigen will. Die Kollegen haben ihn zu mir geschickt, und ich denke, dass wir uns seinen Film anschauen sollten.«

»Film?«

»Einen sehr wichtigen, John, wie man mir gesagt hat. Ich habe ihn auch noch nicht gesehen und bin sehr gespannt.«

»Hat man Ihnen nicht gesagt, um was es sich handelt?«

»Nein. Ich weiß nur, dass es sehr ungewöhnlich ist.«

Sir James hatte mich bereits überredet. Ich nickte Glenda zu und sagte: »Du weißt, was das bedeutet?«

»Mit wem sprechen Sie, John?«

»Ahm, Glenda ist bei mir.«

Ich hörte ein Räuspern. »Schon länger?«

»Wie man's nimmt.«

Er räusperte sich. »Sie können ihr dann bestellen, dass es bei den drei Tagen Urlaub bleibt.«

»Gut.«

»Also gegen ein Uhr, John.« Für ihn war die Sache erledigt.

Glenda konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen, und ich war mal wieder der Gelackmeierte.

»Ja. Ja«, sagte Glenda, »die Guten trifft es immer zuerst. Nimm es leicht, John.«

»Hörst du nicht, wie ich juble?«

Sie zog die Nase kraus. »Mehr innerlich, wie?«

»So ähnlich.«

Glenda stand auf. »Dann werde ich mich mal verabschieden«, sagte sie. »Und wie ich Sir James kenne, wird er dich nicht aus lauter Spaß gerufen haben. Ich kann mir vorstellen, dass es eine heiße Kiste sein wird. Du und Suko könnt mich übrigens mitnehmen. Ich nehme dann die Underground vom Yard aus.«

»Machen wir glatt.«

Es klingelte. Und diesmal wusste ich, dass es Suko war.

Ich hatte mich nicht getäuscht. Sein Lächeln bei der Begrüßung wirkte etwas aufgesetzt. Dazu gehörte auch das Reiben seiner Hände.

»Na, wird das njcht ein Tag?« Er nahm Glenda in die Arme. »Wetten, dass es dir besser geht als John?«

»Ja, das ist wohl wahr. Ihr könnt mich bis zum Yard mitnehmen, aber ich gehe nicht hoch.«

»Das würde ich an deiner Stelle auch nicht tun.«

»Was ist draußen los?«, fragte ich meinen Freund. »Stromausfall? Schneechaos? Überschwemmungen?«

»Nichts dergleichen, John. Nur der übliche Verkehr.« Suko schlug mir so heftig auf die Schulter, dass wieder Stiche durch meinen Kopf zuckten. »Na los, fahren wir.«

Glenda war so nett und stellte das Geschirr noch in die Spüle.

Später im Lift hakte sie sich bei uns ein.

»Es ist wirklich schön, Urlaub zu haben und zu wissen, dass andere Menschen arbeiten müssen.«

»Ja«, erwiderte ich trocken, »wir freuen uns auch ganz unbändig für dich.«

***

Es war schon komisch, um diese Zeit unser Büro zu betreten und zu wissen, dass Glenda nicht mal nur eben weg war und bald wieder hier sein würde. Sir James war noch nicht da. Ich sah auch einen verwaisten Kaffeeautomaten. Aber das Aroma schwebte noch im Raum.

Wir klemmten uns hinter unsere Schreibtische, riefen die E-Mails ab, wobei nichts Besonderes war, sahen dann die Faxe durch, aber auch da war nichts dabei, was unseren Job tangiert hätte.

»Wann wird Sir James sein Geheimnis lüften?«, meinte Suko.

»Ach, mein Name ist gefallen.« Der Superintendent stand in der Tür. Er lächelte mokant, schaute auf seine Uhr und sagte nickend: »Pünktlich, meine Herren.«

Ich nickte. »Klar, Sir, wir wollen ja auch so schnell wie möglich wieder verschwinden.«

»Das kann ich Ihnen nicht versprechen. Es hängt davon ab, wie Sie die Dinge beurteilen.«

»Sie meinen den Videofilm?«

»Genau den. Ich habe ihn selbst noch nicht gesehen, aber ich habe Kevin Wood in den Vorführraum bringen lassen. Er wartet dort auf uns, und wir sollten ihn nicht länger warten lassen.«

»Haben Sie Mr. Wood schon gesehen, Sir?«, fragte Suko.

»Ja.«

»Und? Wie ist Ihr Eindruck?«

»Nur allgemein, aber ich habe schon gesehen, dass er sich Sorgen macht. Einen fröhlichen Eindruck machte er jedenfalls nicht.«

»Okay, beißen wir in den sauren Apfel.«

Ich gähnte bewusst laut, machte damit aber auf Sir James keinen Eindruck. Er brachte uns dorthin, wo Kevin Wood in einem Vorzimmer auf uns wartete und zwei Frauen damit beschäftigt waren, Fachmagazine auszuwerten, um die wichtigen Informationen zu scannen.

Wir machten wohl zu dritt einen ziemlich einschüchternden Eindruck auf den Besucher, denn er schrak leicht zusammen, und auch sein Gesicht wurde ein wenig blass.

Kevin Wood war um die dreißig. Er hatte ein schmales Gesicht, bei dem die Wangenknochen deutlich hervortraten. Er trug eine Brille und das irgendwie schmutzig wirkende Blondhaar wuchs in Wirbeln auf seinem Kopf.

Sir James stellte uns vor, was auf den Lippen des Mannes ein verlegenes Lächeln hinterließ. Dann erhielten wir einen feuchten Händedruck, der uns verriet, wie nervös der Mann war. Wahrscheinlich hatte er noch nie was mit der Polizei zu tun gehabt, das kannten wir von anderen Leuten.

»Und Sie haben den Film?«, fragte ich.

»Ja. Schon nebenan.«

»Gut, dann wollen wir keine Sekunde vergeuden.«

Wir gingen und hörten, dass die Kassette bereits in den Recorder eingelegt worden war.

Es war ein kleiner Raum, in dem mehrere Stühle standen. Ausgerichtet waren sie auf einen Flachbildschirm, der fast die Ausmaße einer kleinen Kinoleinwand hatte.

Wir setzten uns in die erste Reihe. Sie stand weit genug vom Bildschirm entfernt, sodass wir unsere Augen nicht überanstrengen würden. Sir James forderte Kevin Wood auf, entsprechende Erklärungen zu geben, wenn möglich, und der Mann nickte.

Er nahm die Aufforderung so ernst, dass er schon jetzt anfing zu reden und uns erklärte, warum er in der Nacht unterwegs war. Er wollte sich über das Wetter informieren und führte auch entsprechende Statistiken darüber. All das betrieb er als Hobby.

Endlich lief der Film. Es waren noch andere Dinge darauf, die uns nicht zu interessieren brauchten. Im Schnelllauf sahen wir trotzdem, dass unser Gast ein Wolkenfan war, denn vom Himmel - egal zu welcher Tages- oder Nachtzeit - konnte er offenbar nicht genug bekommen.

Dann war es endlich so weit. Der richtige Streifen lief.

Da Kevin Wood direkt neben mir saß, hörte ich ihn heftig atmen. Seine Hände hatte er zu Fäusten zusammengekrampft.

»Da brennt das Haus!« Das sahen wir. Er hatte es aus einer recht weiten Entfernung aufgenommen, aber schon jetzt war zu sehen, dass das Haus oder die Hütte nicht mehr zu retten war.

»Ich habe dann die Szene herangezoomt.«

Das wurde uns in den folgenden Minuten präsentiert. Und wir wurden plötzlich höllisch aufmerksam, als wir sahen, dass sich innerhalb des in lodernden Flammen stehenden Hauses ein Mensch bewegte, der nicht nur mit Pfeil und Bogen bewaffnet war, sondern auch feuerfest zu sein schien, denn die Flammen taten der Frau mit den langen Haaren nichts.

»Das kann ich noch immer nicht begreifen«, flüsterte unser Gast. »Das ist doch nicht möglich - oder?«

Leider war es das. Und auch wir konnten es uns nicht erklären. Der Film war nicht unbedingt scharf, aber wir erkannten, dass wir es nicht mit einem weiblichen Roboter zu tun hatten, sondern mit einer normalen Frau, die sich wie ein Mensch bewegte und dabei locker vorging. Sie schien sich in den Flammen sogar wohl zu fühlen oder sie zu genießen, denn sie beeilte sich nicht, das Haus zu verlassen. Erst als das Dach dicht davorstand, einzustürzen, da schritt sie ins Freie und gab sich auch dort recht locker, bevor sie in der Dunkelheit untertauchte. Der Film lief noch einige Sekunden, dann war Schluss.

»Mehr habe ich nicht aufgenommen«, flüsterte Kevin Wood mit heiserer Stimme.

Er holte ein Tuch aus der Hosentasche und wischte damit über sein Gesicht. »Das kann ich auch jetzt noch nicht fassen. Es ist mir unbegreiflich, und auch Ihren Kollegen und den Leuten von der Feuerwehr war das suspekt.«

»Das ist es auch«, sagte Sir James.

»War das alles?«, fragte ich.

»Als Film schon.«

»Und sonst?«

Kevin Wood nickte und schluckte zugleich. »Ich habe diese Frau später noch mal gesehen.«

»Aber nicht mehr im Haus - oder?«, fragte Suko.

»Nein. Es war, als ich von dort mit dem Wagen wegfuhr. Ich hatte das Fernlicht eingeschaltet, und da habe ich sie dann plötzlich gesehen. Sie stand im Licht am Straßenrand, und Sie können sich nicht vorstellen, welch eine Angst ich ausgestanden habe.«

»Kann ich mir denken. Ist Ihnen etwas passiert? Hat die Frau Sie angegriffen oder den Versuch unternommen?«

»Nein, nein. Ich bin so schnell wie möglich vorbeigefahren. Ich hatte eine Heidenangst vor ihr, das müssen Sie mir glauben. Ich hatte die Nase voll und fast auch die Hose. So eine Angst habe ich zuvor noch nie gehabt. In der Nacht konnte ich nicht einschlafen. Ich bin dann am anderen Morgen zu den Behörden gegangen und habe ihnen von meinem Erlebnis erzählt. Man glaubte mir erst, als ich den Film vorführte.«

»Der ist auch sehr glaubwürdig«, fasste Sir James zusammen. »Ich denke, dass Sie ihn uns überlassen sollten.«

»Natürlich.«

Sir James erhob sich. »Ihre Anschrift haben wir ja. Sie können jetzt gehen.«

Zuerst sah es so aus, als wäre Kevin Wood froh darüber, aber dann blieb er doch noch stehen und sagte einen Satz, der uns schon beeindruckte. »Ich bin doch ein Zeuge - oder?«

»Zweifelsohne«, erklärte Sir James.

»Meinen Sie nicht, dass ich mich in großer Gefahr befinde?«

»Sie nicht, denke ich.«

»Aber ich habe diese Frau gesehen.«

»Das stimmt, und wir werden sie auch finden. Sollten Sie sich unsicher fühlen, nehmen Sie ein paar Tage Urlaub und verschwinden Sie aus London. Für ein Zeugenschutzprogramm reicht Ihre Beobachtung leider nicht.«

Wood überlegte, hob die Schultern und seufzte. »Es würde mit meinem Urlaub auch nicht klappen. Wir haben zu viel zu tun.«

Ich nickte ihm zu. »Aber wenn etwas ist, rufen Sie uns bitte an. Wir werden uns um Sie kümmern.«

»Mache ich, Sir.« Er verabschiedete sich von uns.

»Mit Ihnen muss ich noch reden«, sagte der Superintendent. »Am besten in meinem Büro.«

»Gut.«

»Wir sehen uns dann gleich dort.«

Sir James verschwand zusammen mir Kevin Wood.

Suko und ich blieben zurück, und mein Freund sagte: »Ich wette mit dir, John, dass dies nicht alles gewesen ist. Da kommt noch etwas nach, glaube mir.«

Ich glaubte ihm und ging nicht auf die Wette ein.

***

Normalerweise hätte ich mir bei Glenda noch einen Kaffee geholt, aber sie hatte nun mal Urlaub, und so blieb mir nur der Automat für die Allgemeinheit, was Suko kopfschüttelnd beobachtete.

Er konnte sich einen Kommentar nicht verkneifen. »So tief bist du bereits gesunken.«

»Leider.«

»Schmeckt die Brühe denn?«

Ich winkte ab. »Wie Laternenpfahl ganz unten. Oder so ähnlich.«

»He, du kennst dich aus.«

»Und wie.«

Wir gingen nicht in unser Büro, sondern betraten das unseres Chefs. Es war noch leer. Ich warf den leeren Pappbecher in einen Abfallkorb und schaute dann aus dem Fenster.

Ich sah einen Himmel, der seine Grautöne allmählich verlor und erste hellblaue Flecken zeigte, die sich immer mehr durchsetzen würden. Sonnig und kalt, so hatte es im Wetterbericht geheißen.

Lange mussten wir nicht warten, dann betrat Sir James sein Büro. Unter seinen linken Arm hatte er eine Mappe geklemmt. Den Laptop auf seinem Schreibtisch schob er zur Seite, damit er mehr Platz hatte.

Es lag auf der Hand, dass er nicht besonders fröhlich aussah. Grundlos holte er uns nicht von unserem freien Tag weg, und ich wurde das Gefühl nicht los, dass der Videofilm erst der Anfang war und so etwas wie ein dickes Ende noch folgen würde.

Sir James rückte seine Brille zurecht und fixierte uns, bevor er sagte: »Sie haben den Film gesehen, und Sie werden sich bestimmt noch an Einzelheiten erinnern.«

Wir nickten.

»Es war gut, dass Mr. Wood die Nerven bewahrt hat. Er hat uns mit seinen Aufnahmen einen guten Hinweis gegeben, aber das ist leider noch nicht alles. Sie haben etwas gesehen, um das Sie sich in den nächsten Tagen kümmern müssen. Eine Frau, der es nichts ausmachte, durch das Feuer zu gehen. Sie muss eine besondere Haut haben oder einen feuerfesten Schutz über dem gesamten Körper.«

»Stimmt.« Ich räusperte mich.

»Aber da ist noch etwas, was unser Zeuge nicht wissen konnte, weil er nicht im Haus war. Die Männer der Feuerwehr schon, denn sie sind in die Ruine eingedrungen und haben dann eine schreckliche Entdeckung gemacht.« Sir James schlug die Mappe auf. »Die Kollegen haben vier Leichen gefunden.«

Suko und ich waren erstaunt und auch entsetzt.

Sir James nickte. »Ja, es waren vier tote Männer, verbrannt und verkohlt, aber es war gut zu sehen, wie sie ums Leben gekommen sind. Wir müssen davon ausgehen, dass die Frau sie umgebracht hat, denn in jedem Körper steckte ein Pfeil.«

Wir sagten nichts und hielten für einen Moment den Atem an.

Sir James nutzte die Gelegenheit und kramte Fotos hervor, die er uns reichte. »Da können Sie alles selbst sehen.«

Es waren die Aufnahmen, die die Kollegen von der Spurensicherung gemacht hatten.

Vier verkohlte oder verbrannte Männerleichen verteilten sich in einem Raum, in dem nichts mehr heil war. Wir hörten, dass ein Brandbeschleuniger benutzt worden war, und wir sahen auch die Pfeile aus den Körpern ragen.

»Die Pfeile sind nicht verbrannt«, kommentierte ich. »Warum nicht?«

»Sie bestehen aus Metall.«

»Und weiß man schon, wer die Toten sind?«, erkundigte sich Suko.

Sir James legte die Stirn in Falten. »Man weiß noch nichts Genaues, aber man geht inzwischen davon aus, dass es sich um Unterweltgrößen handelt, die sich in diesem einsamen Haus getroffen haben. Den Grund wissen wir nicht, das Feuer hat fast alle Spuren vernichtet.«

»Gibt es sonst noch irgendwelche Hinweise, die uns weiterhelfen könnten?«

»Abwarten, John. Ich gehe davon aus, dass für uns der Film erst einmal wichtiger ist.«

»Das hatte ich mir fast gedacht.«

»Wir haben ihn analysiert«, erklärte Sir James. »Regelrecht zerlegt. Diese Frau mit dem Bogen und den Pfeilen ist gefährlich, sie ist etwas Besonderes, sie ist Ihre Gegnerin. Diese Frau müssen Sie finden, bevor sie noch weitere Morde begeht. Wir haben uns die Einzelbilder genau angeschaut.«

Sir James kam jetzt zur Sache. Er zeigte uns jetzt die einzelnen Aufnahmen. Im Film hatten wir sie schon gesehen, jetzt aber lagen sie als Standfotos vor uns und von einer Qualität, mit der wir durchaus zufrieden sein konnten. Die Mörderin hatte so etwas wie Triumph empfunden. Das lasen wir von ihrem Gesicht ab, das einen überaus zufriedenen Ausdruck zeigte. Ein breites Lächeln war auf den Lippen zu sehen. Ihr Körper sah grau aus, als wäre er von einer zweiten Haut überzogen.

Ich konzentrierte mich auf das Gesicht, was auch Suko tat, wie ich mit einem Seitenblick bemerkte.

Die Frau war eine Exotin. Asiatin. Aber keine Chinesin.

Suko sagte: »Ich würde auf eine Mongolin tippen.«

»He, das könnte hinkommen.«

»Da sind Sie mit den Experten einer Meinung«, erklärte Sir James. »Auch sie tippen auf die Mongolei, was die Herkunft der Person angeht.«

Suko nickte langsam. Ebenso langsam gab er das Foto wieder zurück.

Sein nachdenklicher Gesichtsausdruck machte mich stutzig. Ich sah ihm an, dass er über etwas Bestimmtes nachdachte. Deshalb wollte ich ihn nicht stören, stellte keine Frage und wartete geduldig auf seinen Kommentar.

Suko strich nachdenklich über sein Gesicht und sagte mit leiser Stimme: »Ich glaube, ich weiß Bescheid.«

»Ach.«

Er nickte mir zu. »Ja, ich habe schon vor Kurzem einen Hinweis bekommen.«

»Und weiter?«

Er legte den Kopf zurück und lachte. »Du wirst es kaum glauben, aber es war in der Sauna. Dort wurde ich von einem Mann angesprochen, der mich auf den Mongolen-Tod hinwies, der angeblich unterwegs sein sollte. Ja, so war es.«

Ich protestierte. »He, davon hast du mir nichts erzählt! Warum nicht?«

»Weil ich es nicht für wichtig hielt. Offensichtlich habe ich mich geirrt.«

»Das kannst du laut sagen.«

»Noch steht nichts fest«, mischte sich Sir James ein. »Es ist nur gut, dass Sie es sagen, Suko. So haben wir einen ersten Hinweis. Der Mongolen-Tod. Es hört sich schlimm an, und es ist auch schlimm, wenn ich an die vier Toten denke. Egal, wer sie waren. Das müssen die Experten noch genauer herausfinden. Ich halte es für viel bedeutsamer, dass wir es hier mit einer Frau zu tun haben, der es möglich ist, sich durch ein Feuer zu bewegen, ohne dass sie verbrennt. Sie kann kein Mensch sein, der eine normale Haut hat. Sie muss…« Sir James wusste nicht weiter und hob die Schultern.

»Sie haben recht, Sir. Sie kann kein Mensch sein, auch wenn sie so aussieht. Eine menschliche Haut, die Flammen widersteht, so etwas ist unvorstellbar.« Ich klopfte auf das Bild. »Den Beweis haben wir hier. Sie kann durch die Flammen gehen, es geschieht ihr nichts. Sie könnte das Feuer ausgenutzt haben, um die vier Männer zu töten. Warum hat sie das getan? Das müssen wir herausfinden.«

»Dann sind Sie jetzt an der Reihe«, sagte Sir James zu Suko gewandt. »Sie haben diese Warnung erhalten, und dieser Mann weiß wohl mehr. Es wäre für uns sehr hilfreich, wenn Sie ihn finden könnten. Sie saßen in der Sauna ja an seiner Seite.«

»Keine Frage, Sir. Leider herrscht in diesen Räumen keine klare Luft. Ich spreche von einem Dampf oder Nebel. Ich habe den Mann zwar gesehen, aber ich kenne ihn nicht.«

»Er kannte dich aber«, sagte ich.

»So ist es.«

»War er Chinese oder Mongole?«

»Das habe ich leider nicht gesehen. Wie gesagt, die Sicht war sehr schlecht.«

»Ich glaube allerdings nicht«, sagte Sir James, »dass dieser Mensch rein zufällig in der Sauna gewesen ist. Er wird die Begegnung mit Ihnen bewusst herbeigeführt haben.«

Suko stimmte zu. »Und ich habe leider nicht entsprechend reagiert. Ich hätte ihn ernster nehmen müssen. Sorry, aber ich muss mich entschuldigen.«

Ich klopfte ihm auf die Schulter. »Hör auf. Wahrscheinlich hätte ich diese vage Warnung auch nicht ernst genommen.«

»Ich hätte es aber tun müssen. Ich war vielleicht zu überrascht, dass ich nicht schnell genug reagiert habe. Egal wie, er ist wohl bisher unsere einzige konkrete Spur.«

»Abgesehen von den vier Toten«, sagte ich. »Diese Morde weisen auf einen Rachefeldzug hin. Auf eine Abrechnung der härtesten Weise. So etwas geschieht nicht ohne Motiv. Gut wäre es, wenn wir so schnell wie möglich die Namen der Opfer erfahren würden.«

»Die Untersuchungen laufen auf Hochtouren«, erklärte Sir James. »Wir müssen noch etwas Geduld haben. Wenn es wirklich Leute aus der Unterwelt waren, werden wir es bald wissen.«

»Wann würden Sie denn Bescheid bekommen?«, fragte ich.

»Noch heute sollen die ersten Ergebnisse vorliegen.« Sir James schaute auf sein Telefon. »Okay, ich will mich ja selbst beruhigen. Vielleicht kann man uns ja schon einige Vorabinformationen geben.«

Das war auch in Sukos und meinem Sinne.

Sir James telefonierte, und wir hingen unseren Gedanken nach.

Suko saß auf dem Stuhl wie ein armer Sünder. Er machte sich Vorwürfe. Er hatte einen Fehler begangen. Er hätte sofort eingreifen und versuchen müssen, den Mann in der Sauna zu stellen. Und er hätte sein Wissen nicht für sich behalten dürfen. All das war ihm schon klar, aber es war nun mal geschehen und er konnte es nicht ungeschehen machen.

Vier Tote. Vier Männer, die durch gezielte Pfeilschüsse ums Leben gekommen waren. Eine perfekte Mörderin, zudem eine Asiatin.

In diesem Moment kam mir der Gedanke an Shao, Sukos Partnerin, die auch als das Phantom mit der Maske bezeichnet worden war, denn sie war die Letzte in der langen Ahnenreihe der Göttin Amaterasu. Ob die Spur vielleicht dorthin wies?

»Denkst du auch an Shao?«, fragte Suko.

»Ja.«

»Ich werde mit ihr über den Fall reden. Noch wichtiger ist für mich, dass ich den Mann aus der Sauna finde. Er weiß mehr, er kennt sicher auch Einzelheiten.«

»Wann war das denn?«

Suko winkte ab. »Vor knapp einer Woche.« Er räusperte sich. »Ich finde das noch heraus, darauf kannst du dich verlassen.«

Sir James hatte sein Telefongespräch beendet. Auf seinem Gesicht zeichnete sich so etwas wie ein optimistischer Ausdruck ab. »Einen Namen kennen wir bereits.«

»Und?«

»David Harrison.« Sir James hatte ihn voller Genugtuung ausgesprochen und war enttäuscht, weil er bei uns keine Resonanz erlebte. Denn ich kannte den Mann nicht, und Suko sagte der Name ebenfalls nichts, denn wir beide hoben die Schultern.

Der Superintendent lächelte. »Ich kann mir vorstellen, dass Ihnen beiden der Name nichts sagt, aber er ist in den Kreisen der anderen Kollegen sehr wohl bekannt.«

»Und was wirft man ihm vor?«, fragte ich.

»Menschenhandel.« Sir James räusperte sich. »Genauer gesagt, es ist der Handel mit Frauen und Mädchen. Asiatinnen für europäische Bordelle. Und darunter befinden sich bestimmt auch Frauen aus der Mongolei. Das ist sein Hauptjob.«

»Toll. Und man hat ihn noch nicht verhaften können?«

»Nein, es fehlten die Beweise. Wir müssen davon ausgehen, dass die drei anderen Toten ebenfalls Gangster sind. Ich kann mir vorstellen, dass sich die vier Männer getroffen haben, um etwas zu besprechen. Aber es wird noch ein wenig dauern, bis wir die Namen der anderen haben.«

»So lange will ich nicht warten«, sagte Suko.

»Das habe ich mir gedacht.« Sir James lächelte. »Es ist am besten, wenn Sie beide sich um Harrison kümmern. Ich werde den Kollegen Bescheid sagen, dass sie sich zurückhalten sollen. Besorgen Sie sich alles über ihn, was zur Verfügung steht.«

»Darauf können Sie sich verlassen, Sir«, sagte ich.

»Dann viel Glück.«

Diesen Satz hörten wir öfter, und wir hofften, dass uns das Glück auch diesmal zur Seite stand.

In unserem leeren Büro sagte Suko: »Man sollte sich nie nur einen Tag Urlaub nehmen. Am besten ist es, wenn man Urlaub macht und sofort mit unbekanntem Ziel verreist.«

»Das werde ich mir hinter die Ohren schreiben. Aber jetzt ist zunächst mal dieser David Harrison an der Reihe…«

***

Sarinas Erinnerungen

Das wunderbare Land. Die endlose Weite. Die Höhe der mächtigen Berge, deren Spitzen den Himmel berühren wollten. Menschen, unter denen sie aufgewachsen war und die irgendwann bemerkt hatten, dass etwas Besonderes in ihr steckte und sie deshalb aus ihrer Gemeinschaft weggeschickt hatten, damit sie an einem anderen Ort die Zeit des Erwachsenwerdens verbrachte.

Sarina war in eine Stadt gebracht worden, die ihr weiteres Leben bestimmen sollte.

Sie war den unterschiedlichsten Menschen begegnet, und schließlich war sie hinter den Mauern eines Klosters gelandet, wo sie die langen Jahre ihrer Lehre verbracht hatte. Es waren Mönche gewesen, die sie als Frau akzeptierten, denn sie war nicht das einzige weibliche Wesen innerhalb des Klosters.

Männer und Frauen dienten als Lehrkräfte. Sie bereiteten die jungen Frauen auf das Leben vor. Sarina gehörte zur Elite. Sie war überdurchschnittlich intelligent. Sie begriff sehr schnell, und sie erhielt eine perfekte Ausbildung, die sie in der Welt außerhalb der Klostermauern weiterbringen würde.

Aber es gehörte nicht nur das normale Lernen dazu. Es gab noch etwas anderes, und das wurde als die alten Werte bezeichnet. Überlieferungen, die schon das Leben der Ahnen bestimmt hatten. Eine Verbindung zwischen Magie, den Göttern und dem normalen Leben. Sarina begriff, dass es bei einem Kampf immer nur auf die einzelne Person ankam, denn die Welt und die anderen Menschen konnte sie nicht ändern. Wer sich ändern musste, das war man selbst.

Nach Jahren der Ausbildung wurde sie aus dem Kloster entlassen, das immer eine Heimat für sie bleiben würde. Sarina tauchte ein in das feindliche Leben, sie studierte an der Universität, und sie kehrte in den Semesterferien immer wieder zurück in das Kloster, um ihren Ausbildern die größte Dankbarkeit zu erweisen.

Aber sie hatte auch ihre ersten Jahre in der Einsamkeit der wüstenähnlichen Bergwelt nicht vergessen, wo der Himmel so nahe war und die Götter und Dämonen auf die Bewohner herabschauten.

Der Drang, in die Vergangenheit einzutauchen, wurde immer stärker, und so besuchte sie das Dorf mit den Jurten aus Filz.

Es war größer geworden, und man hatte sie nicht vergessen. Ein Fest wurde ihr zu Ehren ausgerichtet. Man dankte den Göttern, und in der Nacht schlugen die Flammen der Freudenfeuer himmelwärts, wobei zahlreiche Dankgebete gesprochen wurden.

Es war die Nacht der Freude, und niemand dachte daran, dass sie auch zu einer Zeit des Grauens werden konnte.

Die Fremden kamen nach Mitternacht. Ihre schweren Geländewagen rollten wie Dampfwalzen auf die Hütten und die Menschen zu. Starke Scheinwerfer überstrahlten die Lichter der Feuer. Stimmen aus Megaphonen hallten durch die Nacht.

Die Menschen wurden zusammengetrieben, und wer nicht schnell genug aus seiner Hütte kam, wurde rücksichtslos erschossen.

Die Bilder konnte Sarina nicht vergessen. Sie tauchten in ihren Träumen immer wieder auf. Sie sah ihre alten Eltern im Kugelhagel einer Maschinenpistole zusammenbrechen. Geschossen hatte ein Mann, der so etwas wie eine Uniform trug und seine Mütze tief in die Stirn gezogen hatte. Wer sich wehrte, wurde gnadenlos getötet - bis auf bestimmte Ausnahmen.

Jungen Frauen, oft kaum dem Kindesalter entwachsen, krümmte man kein Haar. Sie trieb man zusammen. Sie wurden auf einen Lastwagen geladen.

Danach gingen zwei Männer durch die Ansiedlung, in der die Stille des Todes Einzug gehalten hatte. Es gab so gut wie kein Leben mehr, und wer noch am Leben war, der hatte einen Schock erlitten oder war verwundet worden.

Sarina lebte.

Sie empfand es nicht als Wunder, sondern als Schicksal und als eine Aufgabe für die Zukunft.

Beim Überfall hatte sie es geschafft, sich zu verstecken. Sie lag begraben unter einem Stapel aus Holz, und es war reiner Zufall gewesen, dass sie sich dort aufgehalten hatte, um Nachschub für das Feuer zu holen.

So hatte sie die Gelegenheit nutzen können, um zu überleben. Ein schlechtes Gewissen hatte sie nicht bekommen, denn in ihr war eine Stimme aufgeklungen, die ihr riet, sich nicht zu zeigen oder sich den Angreifern zu stellen.

Sarina hatte auf diese Stimme gehört, aber sie war auch Zeugin des Grauens geworden, und sie hatte erlebt, wie die jungen Frauen verschleppt wurden.

Ihre Schwester Mai Tong war die letzte Person gewesen, die zwei Männer auf den Wagen zu schleppten. Sechzehn Jahre alt war sie. Das ganze Leben lag noch vor ihr, und sie hatte sich vorgenommen, der älteren Sarina nachzueifern.

Das war nun vorbei.

Sie wehrte sich, und die Männer schlugen Mai Tong zusammen, bevor sie sie auf die Ladefläche des Wagens warfen. Ein junger Mann wollte sie noch retten trotz seiner Verletzung. Er war angeschossen worden und kroch auf allen Vieren dem Wagen entgegen.

Kugeln hatten seinem Leben ein Ende gesetzt.

Das alles hatte Sarina mit ansehen müssen. Ihre Gefühle konnte sie nicht beschreiben. Alles in ihrem Körper schrie auf. Ihr Geist war erfüllt mit tödlichen Rachegedanken, und sie wollte hinrennen, um sich eine Waffe zu schnappen.

Deine Zeit kommt noch. Du musst jetzt standhaft bleiben.

Es war eine Stimme in ihrem Kopf gewesen, die sie zuvor noch nicht gehört hatte.

Aber sie folgte ihr, auch wenn es ihr wahnsinnig schwer fiel.

Sie dachte daran, was man ihr im Kloster beigebracht hatte. Alles hatte seine Zeit.

Nichts lief weg. Nur die Ruhe und die Überlegung konnten es bringen.

Und so blieb sie in ihrer Deckung hocken. Sie schaute aus verweinten Augen zu und beobachtete, wie die brutalen Männer in ihre Wagen kletterten, deren Motoren beim Anfahren dröhnten wie die Trompeten des Todes.

Sie fuhren weg, und erst nach einer Weile, als sich der Staub gesenkt hatte, verließ Sarina ihr Versteck.

Sie ging durch die Ansiedlung wie eine lebende Tote. Das erlebte Grauen hatte sie sprachlos gemacht. Sie spürte auch nicht die Kälte der Wüstennacht, denn in ihr brannte ein verzehrendes Feuer. Sie sah die Toten, nur die Toten, denn es gab keine Verwundeten mehr. Alle waren getötet worden, denn die grausamen Mörder wollten keine Zeugen zurücklassen.

Etwas rann brennend wie Feuerstreifen aus Sarinas Augen über ihre Wangen. Es waren Tränen, die sie vergoss und vergießen musste, weil es ihr so etwas wie eine erste Erleichterung verschaffte. Aber in ihrem Innern blieb der Hass zurück, und sie nahm sich vor, Rache zu nehmen.

Für die Menschen, die sie so liebte, war es das Ende gewesen. Für sie allerdings ein Anfang.

Sie nahm Abschied von ihrer Heimat, und sie wusste, dass sie nicht mehr hierher zurückkehren würde. Ihr Ziel stand fest. Sie würde herausfinden, wer diese Männer waren, die ihre Schwester und andere Frauen und Mädchen aus dem Dorf entführt hatten. Und sie würde sie finden, selbst wenn sie sich am Ende der Welt versteckt hielten. Aber sie würde nicht durchdrehen, sondern - methodisch vorgehen. Es kam ihr zugute, dass sie viele Menschen kannte, die Augen und Ohren hatten, um zu sehen und zu hören.

Und sie hörte wieder die Stimme in ihr.

Du bist ausersehen. Ich werde dich stark machen, stärker, als das Feuer es je gewesen ist.

»Wer bist du?«, schrie sie in die Dunkelheit der Nacht.

Ich bin dein Schutz, dein Begleiter, auf den du dich immer verlassen kannst. Du hast immer an uns geglaubt, und das wird von nun an deine Kraft und dein Schutz sein.

Allein stand sie in der Nacht. Die Feuer waren so gut wie verloschen. Vor sich sah sie nur noch Glut, und hoch über ihrem Kopf spannte sich ein Sternenhimmel, dessen Anblick Menschen zum Träumen brachte und ehrfürchtig werden ließ.

Sie wandte den Blick von ihm ab und ging nach vorn. Drei Schritte später erreichte sie den Rand des niedergebrannten Feuers und vertraute auf die Stimme in ihrem Kopf, die ihr riet, weiterzugehen.

Sarina schritt in die Glut hinein. Nur im ersten Moment erfasste sie die Hitze, dann wirbelten plötzlich Flammen hoch und tanzten über ihre Haut hinweg.

Sie taten ihr nichts. Sie verbannten ihre Haut nicht. Sie sengten kein Haar an. Aber sie machten sie stark für den langen Weg der Abrechnung.

In diesem Augenblick war der Mongolen-Tod geboren…

***

Der erste Weg führte sie ins Tal, wo es zwar keinen Flugplatz gab, aber einen Bahnhof, der die Stadt mit der weiten Welt verband.

Die Züge fuhren auch nach Süden in die Weiten Tibets hinein und nach Osten, dem Land der aufgehenden Sonne.

Zwei Tage ließ sich Sarina Zeit, dann wusste sie, dass die Männer mit den Wagen hier Station gemacht hatten und einen Tag später weitergefahren waren.

Sie hatten einen der Güterzüge benutzt, und Sarina wusste, nachdem sie Erkundigungen eingezogen hatte, dass der Zug Container transportierte und sein Ziel Hongkong war.

Sarina kannte den Inhalt der Container, und sie wusste auch, dass sie so schnell wie möglich nach Hongkong fahren musste, um ihre Schwester und die anderen Entführten zu finden.

Sie schaffte es auch die Millionenstadt zu erreichen, aber dort verlor sich die Spur, bis es ihr gelang, mit einem Mann zu sprechen, den sie in einer einschlägigen Bar getroffen hatte. Ihr war gesagt worden, dass dieser Mann zu den mächtigsten Menschenhändlern gehörte, die in der Stadt lebten.

Er war immer darauf aus, an neue Frauen zu gelangen, mit denen er bestimmte Bordelle in China füllen konnte, weil viele der europäischen Gäste es exotisch liebten.

Auch in Sarina hatte er ein Opfer gesehen. Diese Meinung musste er schnell revidieren, als er ihr in seinem kleinen Büro gegenübersaß.

Er hatte noch nie zuvor so harte Augen gesehen, und auch die graue Haut der jungen, außergewöhnlich hübschen Frau war ihm aufgefallen, und er hatte sie als völlig unnatürlich angesehen.

Der Mann nannte sich Jack Loi und hatte ein Faible für weiße Anzüge. Einen solchen trug er auch jetzt. Darunter ein rotes Seidenhemd mit dem Aufdruck eines gelben Drachen.

Jack Loi war kein reinrassiger Chinese. Bei seinen Vorfahren hatten auch Europäer mitgemischt, und entsprechend fremd sah auch sein Gesicht aus.

Ein einziger Blick in die Augen seiner Besucherin hatte ihn zur Vorsicht gemahnt.

Also hörte er sich ihre Geschichte an, schüttelte aber schon nach wenigen Worten den Kopf.

»Ich habe diese Frauen nicht gesehen.«

»Das glaube ich dir sogar!«, zischte Sarina ihn an. »Ich denke nur, dass du mir einen Tipp geben kannst, wo ich anfangen muss zu suchen.«

»Nein.« Er lachte. »Wie komme ich dazu? Es geht mich nichts an.«

»Wo sind sie?«

»Keine Ahnung.«

»Schade.«

»Was ist schade?«

»Dass du keine Ahnung hast.«

Jack Loi grinste. »So ist das nun mal im Leben. Ich bin kein Hellseher.«

Sabrina sagte nichts mehr. Sie wusste, dass die gediegene Ausstattung der Bar nur Tarnung war. Tatsächlich befand sie sich in einer Lasterhöhle, in der ein Besucher für Geld alles haben konnte. Da gab es nichts, was es nicht gab, das hatte Sarina längst herausgefunden.

Jack Loi fühlte sich in Gegenwart seiner Besucherin unwohl. Er fragte deshalb barsch: »Sonst noch was?«

»Ja.« Sie nahm das alte Thema wieder auf. »Es ist wirklich sehr schade für dich, und…«

Woher sie plötzlich das Messer geholt hatte, wusste Jack Loi nicht. Er sah nur die machetenähnliche Klinge und hätte schneller reagieren und seine Hände vom Schreibtisch nehmen sollen.

Er war zu langsam und riss seinen Mund weit auf, um zu schreien, weil der Schmerz alle Fasern seines Körpers erfasste.

Aber Sarina ließ keinen Schrei zu. Sie hatte sich blitzschnell von ihrem Platz erhoben und war hinter den Mann getreten, um eine Hand auf seinen Mund zu pressen.

So konnte er nicht schreien, und starrte auf seine Hand, die er nicht mehr anheben konnte, weil das Messer sie auf der Schreibtischplatte festgenagelt hatte. Es quoll so gut wie kein Blut hervor, weil das Metall die Wunde praktisch verschluss.

Jack Loi schrie nur innerlich. Er trampelte dabei und hörte die zischende Stimme dicht an seinem rechten Ohr.

»Ich weiß genau, dass du mir etwas verheimlichst. Auch wenn die Frauen nicht bei dir sind, aber bei deinem Einfluss kannst du mir ganz sicher verraten, wo sie geblieben sind.«

Sarina gab ihm Zeit, darüber nachzudenken, bevor sie den Griff etwas lockerte und der Mann wieder nach Luft schnappen konnte. Er saugte sie gierig ein. Sein Gesicht hatte sich gerötet, und aus den Augen quollen Tränen, die nasse Bahnen auf seinen Wangen hinterließen.

»Wo sind sie?«

»Nicht hier.«

»Gut. Und weiter?«

»Weg - weggeschafft. In einem Flugzeug, das gechartert wurde. Weit weg…«

»China? Russland…?«

»Nein, Europa.«

Die Worte waren nur schwer zu verstehen, doch es reichte Sabrina, um die nächste Frage zu stellen.

»Wo in Europa?«

»England. London…«

»Ist das sicher?«

»Ja!«

Sarina lockerte den Griff. Jack Loi jammerte. Er kippte nach vorn, und während dieser Bewegung riss Sarina das Messer aus der Hand hervor.

Jetzt hatte das Blut freie Bahn. Es quoll über die Hand hinweg und bildete auf der Schreibtischplatte eine rote Pfütze.

Sarina kannte kein Pardon. Der Mann hatte zwar nichts mit dem Überfall zu tun, aber er war ein menschliches Schwein und dachte nur an sich.

»Dein Leben hat lange genug gedauert«, sagte sie und handelte sofort danach.

Ein Schnitt reichte, um die Kehle des Gangsters zu durchtrennen. Er starb lautlos, und sein Körper fiel nach vorn.

Sarina richtete sich auf. In ihren Augen stand ein harter Glanz. Die Pupillen glichen der Farbe ihrer Haut.

Gelassen wischte sie das Blut von der Klinge, steckte das Messer wieder in die Scheide, drehte sich um und verließ das Büro.

Sie kannte jetzt ihr nächstes Ziel. Europa, England und dort die Hauptstadt London.

Und wenn ihr euch am Ende der Welt versteckt, ich werde euch finden! Sie dachte an ihren Schwur und wusste zugleich, dass sie bereits einen Anfang gemacht hatte.

London wartete auf sie. Nichts lief ihr weg. Sie konnte sich Zeit lassen und die Dinge in aller Ruhe vorbereiten…

***

Mit der rechten Hand schlug Sarina um sich und erwachte aus diesem Albtraum, der ihr wieder mal die Szenen der Vergangenheit gezeigt hatte.

Es war dunkel um sie herum. Und es war still. Sie hörte auch keinen Verkehrslärm, denn die nächste Straße lag recht weit von ihrem Versteck entfernt.

Nicht so die Bahnlinie. Von dort würde sie bald wieder das Geräusch der fahrenden Züge hören, das durch die dünnen Wände ihres kleinen Gartenhauses drang.

Hier fühlte sie sich sicher. Im Winter war die Anlage verlassen. Es gab nur wenige Menschen, die ihre Gärten besuchten, und das geschah dann am Tag und nicht in der Nacht.

Die Laube, die Sarina sich ausgesucht hatte, hatte einen großen Raum und einen kleinen, der als Toilette und zugleich als Abstellkammer diente. In dem großen Raum standen zwei alte Sofas, ein Tisch, ein Schrank und eine Kochplatte neben der Spüle. Auf einem der beiden Sofas hatte Sarina geschlafen. Auf dem zweiten lag noch jemand, nämlich ihre Schwester. Doch die war nicht zu sehen, weil eine Decke sie vom Kopf bis zu den Füßen verbarg.

Mai Tong war tot!

Sarina hatte lange nach ihr gesucht und sie endlich gefunden. In einem Slum hatte sie ihr Leben in einer schmutzigen Wohnung verbringen müssen. Tag für Tag und Nacht für Nacht hatte sie die Besucher empfangen müssen, und das war für sie die Hölle gewesen.

Sie hatte es nur deshalb eine Weile ertragen können, weil sie ein bestimmtes weißes Pulver genommen hatte.

Bis es zum Goldenen Schuss gekommen war. Und das an dem Tag, als Sarina ihre Schwester gefunden hatte. Sie hatte in den letzten Zuckungen gelegen, aber Sarina noch erkannt und sogar gelächelt. Dieses Lächeln hatte sie mit in den Tod genommen.

In den frühen Morgenstunden war sie gestorben.

Sarina hatte Mai Tong nicht in dieser verfluchten Unterkunft lassen wollen. Sie hatte sie heimlich aus dem Haus geschafft und sie in die Laube gebracht. Jetzt war sie wieder mit ihr zusammen, aber sie wusste auch, dass sie die Leiche nicht lange in dem Versteck liegen lassen konnte, denn sie roch bereits, und so blieb ihr nichts anderes übrig, als sie verschwinden zu lassen.

Sie hatte auch daran gedacht, Mai Tong zu verbrennen, doch das wäre zu auffällig gewesen, und so hatte sie sich die Zeit genommen, um auf dem Rasen eines leeren Nachbargrundstücks ein Grab zu schaufeln. Es war noch leer, aber Mai Tong sollte hier ihre letzte Ruhe finden. Erst dann wollte sie mit ihrem Rachefeldzug beginnen.

Es war noch nicht hell, als Sarina die Laube verließ und die kalte Morgenluft einatmete. Die ersten Züge fuhren bereits, und sie sah die helle Schlange aus Wagen über den Damm rollen und in Richtung City fahren. Bald würde in London wieder die Hektik erwacht sein und die Menschen in sich hineinsaugen wie in einen gewaltigen Trichter. Doch hier in der Kleingartenanlage würde Ruhe herrschen.

Die musste sie nutzen. Sie ging wieder zurück in die Laube und hob ihre Schwester an. Ein starrer, schwerer Körper lag jetzt auf ihren Armen. Sie trug ihn nach draußen auf das Nachbargrundstück.

Im Gesicht der Mongolin bewegte sich nichts. In seiner grauen Starre sah es gefährlich aus. Wer in diese Augen blickte, den musste tiefe Angst erfassen.

Die Decke reichte der Toten über den Kopf. Beim Tragen jedoch verrutschte sie und gab das Gesicht frei, das nun entspannt aussah und nicht mehr den harten Zug hatte wie auf dem Sterbebett.

Sarina legte ihre Schwester behutsam in die Grube, als wäre sie noch am Leben. Sie stand minutenlang bewegungslos vor dem offenen Grab, bevor sie damit begann, es zuzuschaufeln.

Der Erdhaufen neben ihr schmolz rasch zusammen, und als die Morgendämmerung im Osten den Horizont erhellte, da war von der Toten nichts mehr zu sehen.

Sarina klopfte die obere Schicht der Erde und legte auch die Grassoden wieder hin.

Niemand sollte das Grab der Schwester so schnell finden.

Sie jedoch hatte gefunden, was sie gesucht hatte, und das war nicht nur die tote Schwester gewesen.

Ein Name war bei ihren Recherchen immer wieder gefallen. Dave Harrison. Ein Menschen- und Mädchenhändler, der seine Kunden vor allen Dingen mit exotischen Mädchen versorgte und dessen Verbindungen auch bis zum Festland reichten, wo er ebenfalls die großen Städte versorgte. Es würde bald vorbei sein. Schon in der folgenden Nacht. Bisher war ihr Rachefeldzug ideal gelaufen. Sie stand unter dem Schutz mächtiger Dämonen. Durch Glück und raffinierte Erkundigungen hatte sie herausgefunden, wie sich Dave Harrison verhielt und welchen Gewohnheiten er nachging. So hatte sie von einer Informantin in einer Szene-Bar erfahren, dass sich der Chef einmal im Monat zu einer Pokerrunde traf mit Leuten, die nicht besser waren als er.

Das war Sarina egal. Sie nahm es mit jedem auf, der sich ihr in den Weg stellte…

***

Suko hatte sich von seinem Freund John Sinclair getrennt. Er wollte noch mal die Sauna aufsuchen, in der er diese ungewöhnliche Warnung erhalten hatte.

Er konnte sich nur daran erinnern, dass der Mann älter gewesen sein musste, mehr auch nicht.

Man kannte Suko hier, weil er hin und wieder den Schwitzkasten aufsuchte. Die Sauna wurde nur von Ostasiaten besucht. Man wollte unter sich bleiben, und Suko wusste auch, dass hier viele Geschäfte verabredet oder auch getätigt wurden.

Der flache Holzbau war einer finnischen Sauna nachgebaut worden und lag in einem Gartengelände, das über eine Straße zu erreichen war, die einen Halbkreis beschrieb und von Bäumen flankiert wurde.

Suko stellte seinen BMW auf einem zur Sauna gehörenden Parkplatz ab und näherte sich dem Eingang. Hinein kam er, dann aber musste er stehen bleiben, denn vier Leibwächter bauten sich vor ihm auf wie eine lebende Mauer.

Suko wusste, dass sie für einen Mann arbeiteten, der Azuki hieß. Er war halb Chinese und halb Japaner. Sein Geld verdiente er mit zahlreichen Elektromärkten, in denen er seine Billigwaren aus Asien an den Mann brachte.

»Ich muss Azuki sprechen.« Suko blieb gelassen und wedelte zugleich mit seinem Ausweis.

»Er braucht Ruhe.«

»Mag sein, aber nicht jetzt. Hat er seine Saunagänge schon hinter sich?«

»Ja.«

»Dann führt mich zum Ruheraum.«

Zwei blieben zurück, zwei flankierten Suko. So ganz überraschend war sein Besuch bei Azuki nicht. Er hatte ihm zuvor Bescheid gesagt, und so wusste der Mann, was auf ihn zukam.

Suko setzte auf ihn, weil er kein reinrassiger Chinese war und auch nicht in China-Town lebte. Aber er war jemand, der viel wusste und dem so einiges zu Ohren kam.

Das wollte Suko nutzen.

Sie standen zwar nicht auf der gleichen Seite, aber Azuki hatte sich nie bei seinen krummen Geschäften, die es sicherlich auch gab, erwischen lassen. Wenn es für ihn von Vorteil war, gab er der Polizei sogar hin und wieder einen Tipp.

Der Ruheraum lag zum Garten hin. Er hatte eine Kuppeldecke aus Glas, sodass der Blick zum Himmel frei war.

Suko musste nicht befürchten, dass sich noch andere Gäste in diesem Raum befanden. Wenn sich Azuki dort aufhielt, blieb er allein. Die Macht besaß er schon, was Suko in diesem Fall nur recht war.

Die beiden Aufpasser ließen ihn eintreten und verbeugten sich, bevor sie wieder verschwanden.

Auf einer weich gepolsterten Liege richtete sich Azuki auf. Er hatte seinen massigen Körper in einen schneeweißen Bademantel gehüllt. Aus dem Kragen schaute sein Kopf hervor, ein massiges Gebilde mit Speckwangen und einem breiten Mund. Sein Haar wuchs pechschwarz und dicht auf seinem Kopf, und als er Suko anlächelte, blitzten seine vier Goldzähne.

»Setz dich, Inspektor, und sei dir der Tatsache bewusst, dass du etwas Besonderes bist.«

»Ah ja? Wieso?«

»Ich lasse mich normalerweise nicht stören, wenn ich meine Ruhe haben will.«

Suko nahm auf einem Hocker Platz. »Ich weiß, das durchaus zu schätzen, Azuki, aber ich wäre nicht zu dir gekommen, wenn es nicht einen triftigen Grund dafür gäbe.«

»Das nehme ich dir sogar ab. Wie ich hörte, bist du hier auch hin und wieder zu finden.«

»Ja. Die Sauna gefällt mir. Und hier haben auch gewisse Vorgänge ihren Anfang gefunden.«

»Ich höre.«

»Mir geht es um einen bestimmten Begriff, bei dem du mir unter Umständen helfen könntest. Es geht um den Mongolen-Tod.«

Azuki schwieg. In seinem Gesicht hatte sich nichts bewegt. Er nahm sein Glas in die rechte Hand und trank einen tiefen Schluck einer milchigen Flüssigkeit. Beim Absetzen fragte er: »Wie kommst du auf ihn, Inspektor?«

»Ich hörte von ihm.«

»Aha. Und wo?«

Suko blieb ehrlich. »Hier in der Sauna, aber ich habe den Mann nicht gesehen, der mich davor warnte, und ich gebe zu, dass ich ihm auch nicht so recht geglaubt habe.«

Azuki lachte, ohne dass ein Laut zu hören war. Danach sagte er: »Und jetzt denkst du, dass ich der Mann gewesen bin, der dich gewarnt hat?«

»Nein, das denke ich nicht. Aber ich könnte mir vorstellen, dass er dir bekannt ist.«

»Ich kenne viele Menschen. Gute und schlechte.«

»Gehörte Dave Harrison auch dazu?«

»Wie kommst du auf ihn?«.

»Aber du kennst ihn?«

»Ich habe mit seinen Geschäften nichts zu tun, gebe dir gegenüber aber zu, dass ich manchmal Mädchen von ihm engagiert habe, um Kunden einen netten Abend zu bereiten.«

Suko winkte ab. »Auch das interessiert mich nicht.«

»Wie gut.«

»Ich weiß nur, dass Harrison tot ist, und jetzt suche ich seinen Mörder.«

»Oh, bei mir?«

»Nein.«

»Das ist vernünftig.«

Suko lächelte. »Allerdings habe ich gemerkt, dass dich der Tod des Mannes nicht besonders überrascht hat. Oder irre ich mich da?«

»Nun ja«, sagte Azuki und breitete theatralisch seine Arme aus. »Gewisse Dinge sprechen sich eben herum. Damit muss man leben. Man soll sich eben nicht zu weit vorwagen. Dave Harrison hat gefährlich gelebt, das wusste er selbst, obwohl er sich immer sehr sicher gefühlt hat. Aber das ist ja nun vorbei.«

»Richtig«, bestätigte Suko. »Und er ist nicht allein gestorben. Es waren noch drei Männer bei ihm.«

»Geschäftsfreunde, wie ich hörte. Aber wenn du Namen wissen willst, die kann ich dir nicht liefern. Außerdem sind die vier Männer bis zur Unkenntlichkeit verbrannt. Da wird es sicherlich noch Tage dauern, bis man herausgefunden hat, wer sie sind.«

»Ja, das sehe ich auch so. Aber sie sind nicht nur verbrannt. Bevor das Feuer sie erwischte, waren sie schon tot.«

Daran, dass sich die Augen des Mannes weit öffneten, erkannte Suko, dass Azuki nichts davon gewusst hatte, und mit einer gewissen Neugierde in der Stimme fragte dieser: »Wer hat sie denn getötet? Und wie?«

»Den Mörder suchen wir noch. Die Männer kamen durch gezielt geschossene Pfeile ums Leben. Erst dann sind sie verbrannt.«

»Pfeile?«

»Ja, und wir haben Glück gehabt, dass wir die Mörderin kennen.«

»Eine Mörderin?«, stieß Azuki erstaunt hervor.

»Ja. Eine Frau, die wir als Mongolin identifiziert haben und die mich wieder an die Warnung erinnert hat, die ich in dieser Sauna hörte.«

»Und von der du nicht weißt, wer sie ausgesprochen hat.«

»Genau.« Suko beugte sich etwas vor. »Aber ich kenne dich, Azuki, und ich kann mir einfach nicht vorstellen, dass du den Namen noch nicht gehört hast. Der Mongolen-Tod befindet sich in der Stadt, und wir sind uns sicher, dass es sich um eine Frau handelt. Kannst du mir mehr über sie sagen?«

»Nein!«

Eine so knappe Antwort hatte Suko nicht erwartet. Er kannte sich mit der Mentalität des Mannes aus. Einer wie Azuki redete meist um den Fall herum, bevor er auf den Punkt kam. Wenn er eine derartig knappe Antwort gab, dann wusste er wirklich nichts.

Er fragte trotzdem noch mal nach. »Wirklich nicht?«

»Ich würde dir gern helfen, Inspektor, denn auch ich will hier in der Stadt meine Ruhe haben, das kannst du mir glauben, aber diesmal bin ich überfragt.«

Suko blieb hart. »Auch was den Mongolen-Tod angeht?«

»Hm.« Der Mann überlegte. »Das nicht, aber das fällt auch nicht in mein Gebiet. Es war etwas im Busch, das ist schon richtig. Man hat auch davon gesprochen, dass Dave Harrison eines seiner Mädchen abhanden gekommen ist, und es geht auch das Gerücht um, dass sich in der Nähe seiner Häuser hin und wieder eine fremde Frau gezeigt hat, die Fragen stellte.«

»Ihren Namen hat sie aber nicht genannt - oder?«

»Doch, du kennst ihn.«

»Der Mongolen-Tod?«

»Ja, diesen Begriff ließ sie manchmal fallen. Aber hinter was sie her war, hat sie nie genauer gesagt. Sie ist immer recht allgemein geblieben. Du kannst dir sicherlich vorstellen, dass sich so etwas herumgesprochen hat. Begriffe wie dieser werden in der Branche immer gern aufgenommen.«

»Was weißt du noch?«

»Nichts, Inspektor, gar nichts. Du hast mir mehr erzählt.«

»Und wie hieß das Mädchen, das aus dem Bordell verschwand?«

Azuki hob die Schultern. »Das darfst du mich nun wirklich nicht fragen, denn ich habe damit nichts zu tun. Ich gehe meinen eigenen Geschäften nach. Wenn ich etwas höre, dann eher am Rande. Ansonsten halte ich mich zurück.«

Das glaubte ihm Suko zwar nicht ganz, in diesem Fall allerdings hatte er wohl die Wahrheit gesagt. Azuki hatte nichts mit den vier Morden zu tun - und auch nichts mit dem Mongolen-Tod.

»Es tut mir leid, aber da musst du dir schon einen anderen Informanten suchen.«

»Ja, suchen stimmt. Ich bin auf der Suche nach dem Mann, der mich vor dem Mongolen-Tod gewarnt hat. Ganz sicher weiß er mehr.«

»Das ist anzunehmen.«

»Dann frage ich mich, ob er möglicherweise ein Landsmann der Mörderin ist.«

»Kann auch sein.«

»Und du als Stammgast in der Sauna, kennst du jemanden, der Mongole ist und hier schwitzt?«

»Hm. Ich kenne eigentlich viele Menschen.«

»Das ist nicht meine Frage gewesen.«

Azuki lachte. »Du bist wie ein Blutegel, Suko. Ja, das bist du. Du lässt niemals locker.«

»Nicht bei vier Toten.«

»Ja, das finde ich auch. Man kann manchmal übertreiben, und niemand weiß, ob es schon das Ende ist oder nicht noch mehr Menschen sterben werden. Dann wird die Unruhe noch größer. Das können wir alle hier nicht gebrauchen. Es ist besser, wenn man die Mörderin stellt, was sicherlich nicht so einfach sein wird.«

»Du sagst es.«

»Hast du dich schon mal im Umkreis des Toten umgehört?«

»Nein, das habe ich noch nicht.«

»Ich würde dazu raten. Es kann sein, dass du dort eine Spur findest. Vielleicht ist Harrison auch gewarnt worden und hat diese Warnung ebenfalls nicht ernst genommen.«

»Ich werde mich darum kümmern.«

»Und finde die Killerin, Inspektor. Eines aber kann ich dir noch sagen.«

»Bitte.«

»Sie ist nicht in London zu Hause. Wäre dies der Fall, dann hätte ich davon gewusst, und ich hätte dir mehr helfen können. Aber denk auch an das verschwundene Mädchen aus einem von Harrisons Häusern. Vielleicht lässt sich dort eine Spur aufnehmen.«

»Danke für den Ratschlag.«

»Bitte. Und lass mich wissen, wenn du den Fall aufgeklärt hast. Ich weiß, dass du es schaffst.«

»Das will ich hoffen.«

Suko verließ die Sauna. Richtig zufrieden konnte er nicht sein, aber es gab zumindest eine Spur, und die führte in ein Bordell…

***

Dave Harrison!

Der Name hatte mir bisher nicht viel gesagt, das aber sollte sich ändern. Suko wollte seiner Sauna-Spur nachgehen, und so kümmerte ich mich um den Mädchenhändler, der er offiziell nicht war. Er sah sich mehr als Importeur an, aber es war auch klar, dass er an Bordellen beteiligt war oder sie selbst unterhielt.

Das war erlaubt. Allerdings war nicht erlaubt, was sich hinter den Kulissen abspielte, wenn er Frauen gegen ihren Willen in diesen Job presste. Leider konnte man ihm das nicht beweisen. Bei Razzien waren keine dieser Frauen ins Netz der Polizei gegangen, aber jeder ging davon aus, dass es sie gab und dass sie besonders für Kunden interessant waren, die perverse Veranlagungen hatten.

Jetzt war Harrison tot. Verbrannt und zuvor mir einem Pfeil gespickt worden. Ich konnte nicht sagen, dass er mir besonders leid tat, trotzdem war es mein Job, die Mörderin zu finden, die sich meiner Ansicht nach schon länger in London aufhielt, aber geschickt untergetaucht war.

Blieb es bei diesen vier Morden? Oder waren noch weitere geplant? Welches Motiv steckte dahinter?

Ich musste die Fragen im Raum stehen lassen, denn eine Antwort konnte ich mir nicht geben. Mir war klar, dass hier jemand so etwas wie einen Rachefeldzug durchzog und dass dieser Jemand kein normaler Mensch war. Wer konnte durch Feuer gehen, ohne von den Flammen verbrannt zu werden?

Auch auf diese Frage musste ich eine Antwort bekommen. Natürlich hatte ich keinen Beweis dafür, aber mir war klar, dass die Mörderin unter einem dämonischen Schutz oder Einfluss stand und sich deshalb so sicher durchs Feuer bewegen konnte.

Sie brauchte nichts zu fürchten, weil sie mit anderen Mächten in Verbindung stand.

Es würde alles andere als einfach sein, diesen Fall zu lösen, und der Druck in meinem Innern wurde nicht weniger.

Ich befand mich auf der Fahrt zum Haus des toten Dave Harrison. Irgendetwas musste er meiner Ansicht nach bemerkt haben. Eine Warnung oder Ähnliches, und möglicherweise hatte er es an seinen Vertrauten oder an eine Vertraute weitergegeben.

In einer Gemeinschaft mit einer Frau hatte er nicht gelebt.

Das Haus des Toten lag südlich der Themse am Rand des Stadtteils Belgravia. Hier zu wohnen konnte sich nur eine begüterte Schicht leisten, zu der ich nicht gehörte.

Ich fuhr langsamer, als ich die Straße erreichte, in der der Tote gewohnt hatte. Die Häuser standen hier nicht direkt an der Straße, sondern versetzt auf großzügigen Grundstücken, die durch Gitter oder Mauern geschützt waren. Das Grundstück, auf dem das Haus des Gangsters lag, wurde von einem hohen Eisenzaun abgeschirmt.

Es gab ein Tor, zu dem auch eine Kamera gehörte.

Wer hineinwollte, musste sich über eine im Tor integrierte Sprechanlage melden.

Das genau tat ich, nachdem ich meinen Rover verlassen hatte. Zuerst hörte ich nichts, abgesehen von einem recht unangenehm klingenden Knacken. Bis eine Männerstimme fragte: »Wer ist da?«

»John Sinclair. Scotland Yard.«

»Ach ja? Ich…«

»Hören Sie«, unterbrach ich ihn. »Ich kann meinen Ausweis vor die Kamera halten und…«

»Dann tun Sie das.« Da der Vorschlag von mir gekommen war, musste ich ihn auch durchführen. Ob er sich lesbar auf dem Monitor irgendwo im Haus abzeichnete, war mir egal. Ich wartete nur auf ein bestimmtes Geräusch, das ich auch gleich darauf vernahm.

Das leise Brummen war nicht zu überhören, und wenig später schwang das Tor nach innen.

Ich kehrte wieder zurück in den Rover und rollte gleich darauf durch das offene Tor und über einen Weg, der sorgfältig geharkt und von altem Laub befreit worden war.

Er führte eine Anhöhe hoch und endete vor einem Haus, dessen Fassade einen halbrunden Bogen aufwies. Mehrere Säulen stützten ein Vordach. Unter ihm musste ich hergehen, um die Tür zu erreichen.

Ich stoppte den Wagen dort, wo schon andere Karossen standen, deren Preise nicht meinem Einkommen entsprachen.

Die Tür des Rover hatte ich schon geöffnet, als sich mein Handy meldete. Suko wollte was von mir.

»Störe ich, John?«

»Nein.«

»Dann hör zu.«

Mit wenigen Sätzen legte er mir dar, was er erfahren hatte. Einen großen Schritt war er nicht weitergekommen, aber es gab schon einen Schimmer der Hoffnung am Horizont.

Ich erfuhr auch von einer verschwundenen Mongolin, deren Spur Suko nachgehen wollte.

»Und deshalb treibt es dich in den Puff?«

»Haha, wir können ja tauschen.«

»Nein, lass mal lieber. Aber wir hören wieder voneinander.«

»Darauf kannst du dich verlassen.«

Ich steckte das Handy wieder weg und ging die wenigen Schritte bis zur Tür, die ich nicht aufdrücken musste, weil sie wie von Geisterhand geführt aufschwang.

Ein Bär von einem Mann erwartete mich, der mit einem schwarzen Jogginganzug bekleidet war. Haare wuchsen keine auf seinem Kopf. Dafür hatte er einen schwarz glänzenden Sichelbart, der an den Seiten bis zum Kinn hing.

»Und jetzt?«, fragte er.

Als ich seine Stimme hörte, wusste ich, dass es die aus der Sprechanlage war.

»Es geht um den Tod Ihres Chefs.«

»Weiß ich, aber den können Sie nicht mehr sprechen.«

Ich wollte mich nicht verarschen lassen. »Das will ich auch nicht. Aber du kannst es dir überlegen, Meister, ob ich beim Yard mit dir reden soll oder hier.«

»Ich weiß nichts.«

»Schön, und wer weiß etwas?«

Er überlegte. »Der Anwalt des Chefs. Er ist gerade da.«

»Dann bring mich zu ihm.«

Der Sichelbart nickte, gab den Weg frei und ließ mich eintreten.

Das Haus war innen sehr geräumig und auch still. Vor einer Doppeltür blieben wir stehen, und mit seinen dicken Fingern klopfte der Glatzkopf erst mal an.

Wir vernahmen einen Ruf, die Tür wurde mir offen gehalten, und bevor der Glatzkopf verschwand, meldete er noch, dass ein Bulle gekommen war.

Ein großer Raum zur Rückseite des Hauses gelegen und damit zum Garten. Durch die halbrunde Glaswand fiel mein Blick auf einen Pool, der von Bäumen umstanden war. Das war nur ein flüchtiger Eindruck, denn in der Mitte des Raumes stand ein mächtiger Schreibtisch, von dem sich eine schmächtige Gestalt erhob. Ein blasser Typ, den auch die dunkle Hornbrille nicht interessanter machte. Er trug einen braunen Anzug mit Nadelstreifen und hatte sein mittelblondes Haar korrekt gescheitelt.

Ich kannte ihn nicht persönlich, nur von Fotos her, aber das reichte aus.

Clayton Farell war Anwalt und gehörte zu denen, die ihre fetten Honorare von der Unterwelt erhielten. Wer ihn zum ersten Mal sah, unterschätzte ihn. Doch vor Gericht gingen ihm dann die Augen über, denn dort konnte Farell zu einem wahren Giftzwerg mit Revolverschnauze werden.

Als ich näher kam, senkte er seinen linken Arm und wies mit dem Zeigefinger auf mich.

»Lassen Sie mich nachdenken. Ich habe Sie schon gesehen. Sie heißen Sinclair, nicht?«

»Das ist richtig, Mr. Farell. Und ich bin von Scotland Yard.«

»Dann hätte ich gern Ihren Durchsuchungsbefehl gesehen.«

Vor dem Schreibtisch, der mit Papieren und auch Disketten bedeckt war, blieb ich stehen.

»Wer sagt Ihnen denn, dass ich dieses Haus hier durchsuchen will?«

»Was treibt Sie sonst her?«

»Ich denke, dass wir miteinander reden sollten. Es wäre in meinem und im Interesse Ihres toten Klienten.«

Farell überlegte eine Weile und zog die feuchten Lippen zu einem Kussmund zusammen.

»Okay«, sagte er schließlich, »ich habe heute meinen großzügigen Tag.« Er deutete auf eine wuchtige und sicherlich teure Ledergarnitur. »Wir können dort Platz nehmen.«

»So lange wird es nicht dauern, denke ich.«

»Wie Sie wollen. Mr. Sinclair. Weshalb sind Sie hergekommen?«

Das wusste er bestimmt. Doch ich ging auf sein Spiel ein und gab ihm trotzdem eine Antwort.

»Es geht natürlich um die Ermordung von…«

Farell winkte ab. »Ich weiß, Sie müssen nicht mehr weitersprechen. Ein scheußliches Verbrechen.«

»Für das es auch ein Motiv geben muss.«

Die Züge des Anwalts verhärteten sich. »Nicht bei Dave Harrison.«

»Ach ja? Warum soll man ihn denn umgebracht haben? Einfach nur so zum Spaß vielleicht?«

»Nein, Mr. Sinclair. Aber auch ich habe meine Erfahrungen. Ich habe nicht nur einmal erlebt, dass Menschen grundlos umgebracht worden sind. Ohne Motiv. Sie rannten in die Falle irgendeines Psychopathen, und schon war es um sie geschehen. Man gab ihnen keine Chance. Sie waren völlig hilflos und…«, er streckte mir wieder seinen Finger entgegen, »… so war das auch bei meinem Klienten. Er ist sicher völlig ahnungslos gewesen, als die andere Seite zuschlug.«

»Und seine drei Freunde auch?«

»Ja.«

Ich lachte auf. »Ein vierfacher Mord ohne Motiv. Nur weil jemand durchdrehte. Das glauben Sie doch selbst nicht, Farell. Aber okay, bei Ihren Geschäften bleibt Ihnen nichts anderes übrig, als mir etwas vorzumachen. Dave Harrison war nicht eben als Chorknabe bekannt. Er war…«

»Keine üble Nachrede über Tote«, blaffte er mich an.

So schüchterte man mich nicht ein. »Ich rede nicht übel nach. Ich halte mich an Tatsachen. Ihr Klient hat etwas getan, was einer anderen Seite nicht gefallen hat.«

»Was reden Sie da, Sinclair?«

»Ich spreche von einem scheußlichen Verbrechen, dem vier Menschen zum Opfer gefallen sind. Jemand war hinter Harrison her, und ich muss den Täter, fangen.«

»Tun Sie das, aber nicht hier. Wühlen Sie nicht in seinen Unterlagen herum. Sie würden eh nichts finden. Suchen Sie einen irren Psychopathen, das ist alles. Vier Tote reichen. Oder wollen Sie, dass es noch mehr werden?«

»Kennen Sie den Mongolen-Tod?«

Mit dieser Frage hatte ich ihn überrascht. Er zuckte wie unter einem Stromstoß zusammen, und zum ersten Mal seit unserer Begegnung erlebte ich ihn sprachlos.

»Kennen Sie ihn?«, wiederholte ich meine Frage.

»Wer soll das sein?«

»Der Täter. Der Mongolen-Tod läuft durch London. Und er hatte in seinen Augen einen Grund, Dave Harrison zu killen. Diesen Grund will ich herausfinden. Deshalb bin ich hier.«

»Wollen Sie hier herumschnüffeln?«

»Das können Sie meinetwegen so sagen. Ich nenne es einfach eine Spurensuche.«

»Vergessen Sie das. Schnappen Sie lieber den Killer und stellen Sie ihn vor Gericht.« Der Anwalt breitete seine Arme aus. »Hier haben Sie nichts zu suchen.«

Ich blieb zäh. »Was ist mit den Mädchen?«

»Wieso? Alles legal. Sie besitzen Papiere. Sie arbeiten für Harrison. Es geht ihnen gut. Er sorgt für sie, und es ist ein Geschäft wie jedes andere auch. Seien Sie froh, dass es diese Häuser gibt. Oder gehören Sie zu den bigotten Typen, die meinen, dass so etwas eine Sünde ist? Dann muss ich lachen.«

»Es ist keine Sünde. Es wird nur eine, wenn die Dinge nicht nach Recht und Gesetz ablaufen.«

»Das tun sie.«

»Daran habe ich meine Zweifel. Ich weiß mittlerweile, dass nicht alle Mädchen registriert sind und freiwillig für Harrison arbeiten. Es gibt auch andere, Mädchen, die für besondere Kunden bestimmt sind und heimlich ins Land geschafft wurden. Genau das ist es, was mich stört und wahrscheinlich auch den Mörder gestört hat. Ihr Klient hat sich nicht immer an die Regeln gehalten, und ich weiß auch, dass er nicht alles allein durchgezogen hat. Er muss Mitwisser gehabt haben.«

»Ach so? Wen meinen Sie damit? Mich?«

»Ziehen Sie sich den Schuh an?«

»Nein.«

»Dann müssen Sie auch nichts befürchten«, erwiderte ich locker und lächelte breit.

Das konnte der Anwalt nicht. Meine letzten Worte hatten ihn nachdenklich werden lassen. Der arrogante Ausdruck war aus seinem Gesicht verschwunden. Die Zeit der Überheblichkeit war vorbei, das schien er zu wissen.

Ich glaubte nicht, dass er nichts wusste. Anwälte sind oft Vertraute der Gangsterfürsten. Und das sah ich auch hier nicht anders.

Er holte tief Luft und hatte sich danach wieder gefangen.

»Hier werden Sie nichts finden. Es ist am besten, wenn Sie sich zurückziehen und wieder verschwinden.«

»Sie wollen mir also nicht helfen?«

»Nein, ich will und kann es nicht.«

»Auch nicht, wenn uns das auf die direkte Spur zum Täter führt?«, setzte ich nach.

»Das wird nicht so sein!«, fuhr er mich an, um einen Moment später still zu sein, ebenso wie ich.

Wie hatten beide etwas gehört. Ein dumpf klingendes Geräusch, einen Aufprall.

Der Anwalt schaute mich an.

Ich fuhr herum, denn das Geräusch hatte ich hinter mir gehört.

Dort befand sich die Tür.

Ich wollte nachsehen, und als ich auf die Tür zuging, zog ich vorsichtshalber meine Waffe.

Die Tür war noch geschlossen. Kurze Zeit später nicht mehr. Da hatte ich sie aufgezogen, warf einen ersten Blick in den geräumigen Bereich vor mir und sah die Gestalt am Boden liegen. Sie trug einen schwarzen Jogginganzug und lag auf der Seite, wobei sie mir den Rücken zudrehte.

Es war der Glatzkopf, und er sah aus, als wäre er niedergeschlagen worden. Dass er das nicht selbst getan hatte, lag auf der Hand, aber eine fremde Person war nicht zu sehen.

Ich ging zwei Schritte nach vorn.

Genau das hätte ich nicht tun sollen. Es konnte auch sein, dass mich mein Instinkt verlassen hatte, denn von links her wischte etwas heran. Ich sah es aus dem Augenwinkel, wobei ich zugleich daran dachte, dass meine Position schlecht war.

Um zu reagieren hätte ich mich erst noch drehen müssen.

Der Angreifer war schneller. Etwas traf meinen Nacken von der Seite her und schleuderte mich nach vorn. Wer zugeschlagen hatte, sah ich nicht. Ich fiel, und der Boden kam rasend schnell auf mich zu.

Im letzten Moment konnte ich mich noch etwas abstützen, doch dann hatte ich erst mal Sendepause…

***

Und Sarina hatte freie Bahn!

Sie hätte den Mann auch töten können, so wie den mit dem Sichelbart, in dessen Brust der Pfeil steckte, der sich mit seiner Spitze ins Herz gebohrt hatte.

Sie hatte es nicht getan, das Ausschalten hatte zunächst genügt. Sie würde sich später um den Mann kümmern. Der Typ im Zimmer war ihr wichtiger.

Sie ließ den Blonden liegen und hatte mit zwei schnellen Schritten den Raum mit der halbrunden Fensterflucht erreicht. Sie sah ihn leer. Niemand schien sich hier zu befinden, aber Sarina ließ sich nicht täuschen. Hier hatte jemand eine große Angst gehabt, und sie hatte das Gefühl, sie sogar riechen zu können.

Sarina lächelte.

Angst war so menschlich. Angst war zu riechen. Man musste nur die entsprechenden Sensoren dafür haben, und genau die besaß sie als Kind der Natur.

Die Angst wies ihr den Weg. Die Stille war da, aber irgendwann musste jemand Luft holen, der eine so große Angst hatte, sonst wäre er an ihr erstickt.

Nicht weit von der Tür entfernt hielt sie an. Mit einer gelassenen, aber auch routinierten Bewegung holte sie einen Pfeil aus dem Köcher auf ihrem Rücken und legte ihn auf die Sehne. Sie war jetzt schussbereit.

Ob der andere diese Bewegung gesehen hatte, interessierte sie nicht. Sie würde ihre Sache durchziehen, denn jeder, der sich in der Nähe dieses Dave Harrison bewegt hatte, war in ihren Augen schuldig. Sie wussten alle Bescheid, und genau dafür würden sie büßen.

Wo versteckte er sich?

Sarina war in der Wildnis aufgewachsen. Ihre sechs Sinne waren viel ausgeprägter als bei einem Großstadtmenschen.

Sie war in der Lage, jemanden zu orten. Und genau das gelang ihr in diesem Augenblick.

Plötzlich wusste sie Bescheid. Ihr war klar, wo sich der Mann versteckt hielt. Viel Auswahl hatte er nicht. Es gab eigentlich nur den großen Schreibtisch, dann noch den Stuhl dahinter mit der hohen Lehne.

Dort hockte er!

Sarina ließ sich Zeit. Sie schlenderte in die Nähe des Schreibtisches, um sich dann plötzlich schnell zu bewegen. Und dann stand sie hinter dem Anwalt, der sich den Schreibtischstuhl als Deckung ausgesucht hatte und wie ein Häufchen Elend dahinter hockte.

Er bewegte sich auch nicht, als die Frau hinter ihm stand. Erst als sie ihn in den Rücken trat, fing er an zu zittern, und es begann das große Jammern.

Dabei brachte er kein Wort hervor. Er jammerte nur, er lauschte dem Geräusch, mit dem seine Zähne aufeinander schlugen, und erst als sich eine Hand in seinen Nacken legte, hörte das Zittern auf.

Sarina zog ihn in die Höhe.

Der Anwalt glich einem Häufchen Elend. Er hatte der Kraft der Frau nichts entgegenzusetzen. Als zitterndes Bündel warf ihn Sarina auf den Schreibtisch, wo er auf dem Rücken liegen blieb, Mund und Augen aufgerissen.

Glayton Farell schaffte es erst nach einer ganzen Weile, sich so weit zu fangen, dass er den Kopf anheben konnte.

Er schaute den Tod an!

Nur war dieser kein Sensenmann, sondern eine Frau mit einer grauen Haut, die bereits einen Pfeil auf die Sehne ihres Bogens gelegt hatte.

Clayton Farell hatte bisher immer geglaubt, einmal im Bett zu sterben. Trotz seines Jobs hatte er sich sicher gefühlt, doch das, was er jetzt sah, zerstörte seine Sicherheit.

Die Frau zielte auf ihn. Er sah alles überdeutlich. Hinter der Waffe befand sich das schöne Gesicht mit der grauen Haut, und er schaute in ein Augenpaar, in dem er Gnadenlosigkeit las.

Sie würde ihn töten.

»Wa… warum denn?«

»Keine Fragen mehr.«

»Aber ich…«

»Auch an deinen Händen klebt das Blut unschuldiger Menschen. Und das kann nur mit dem Tod bestraft werden. Ich bin gekommen, um zu vernichten, und ich werde vernichten!«

Harte Worte, ein Versprechen, das Sarina augenblicklich in die Tat umsetzte.

Sie ließ die Sehne los!

Ein leises Sirren, als die Sehne zurückschnellte, dann erfolgte der Aufschlag, der absolut tödliche Treffer.

In dem Augenblick, als der Pfeil unterwegs war, hatte sich Clayton Farell aufgerichtet.

Er spürte in der letzten Sekunde seines Lebens noch einen harten Schlag gegen die Stirn und danach nichts mehr. Tief steckte der Pfeil in seinem Kopf, und es gab noch einen dumpfen Laut, als der Mann mit dem Hinterkopf auf die Schreitischplatte schlug.

Zufrieden ließ Sarina den Bogen sinken. Dabei umspielte ein schmales Lächeln ihre Lippen, und es sah so aus, als wollte sie sich selbst zunicken.

Ein normaler Mörder hätte sich so schnell wie möglich aus dem Staub gemacht.

Daran dachte Sarina nicht. Wenn sie schon dabei war zu vernichten, dann richtig.

Und daran hielt sie sich, nachdem sie einmal eine Runde durch den großen Raum gegangen war.

Sie dachte auch an den Mann, der draußen vor der Tür lag und nur niedergeschlagen worden war. Um ihn musste sie sich auch noch kümmern.

Dabei war es ihr egal, ob er Harrison nahe gestanden hatte oder nicht.

Reinen Tisch machen!

Sie griff in die Tasche ihrer dunklen Weste, die ihren Oberkörper bedeckte, und holte einen Gegenstand hervor, der wie ein dunkles Ei aussah. Sie lächelte für einen Moment versonnen vor sich hin und schleuderte das Ei zu Boden, wo es mit einem leisen Klirren zerbrach.

Augenblicklich breitete sich eine ätzend riechende Flüssigkeit aus, in der auch ein Benzingeruch schwebte.

Jetzt brauchte sie nur noch das Feuer.

Sie rieb ein Streichholz an ihrer Schuhsohle an. Die Flamme züngelte auf und fiel einen Moment später zu Boden. Sie landete in der Lache, die sofort Feuer fing.

Es gab ein puffendes Geräusch, und schon stieg eine Wolke aus Feuer in die Höhe, die in den Augen der Frau einen zuckenden Glanz hinterließ.

Das war erledigt.

Der blonde Mann aber nicht, denn alles konnte sie gebrauchen, nur keinen Zeugen…

***

Der Schlag hatte mich zwar zu Boden getrieben, aber ich war nicht bewusstlos geworden. So hart war er nun doch nicht gewesen. Außerdem konnte ich einiges einstecken.

Ich war im Moment nur nicht richtig fit. Ich kam mir vor wie in einem schaukelnden Boot auf hoher See. Mein Gehirn war nicht in Mitleidenschaft gezogen worden. Ich dachte so klar und normal wie immer und wollte mich erheben, was mir jedoch nicht auf Anhieb gelang.

Ich war zu schwach und kam einfach nicht vom Boden hoch. Irgendwas klappte nicht mehr bei mir. Zwar konnte ich mich aufstützen, doch ich sackte immer wieder zusammen.

Lange konnte ich mir das nicht leisten, denn ich wusste, dass die Mörderin sicherlich keine Zeugen haben wollte.

Noch hatte sie zu tun, doch das würde nicht unendlich dauern. Sie wollte sich wahrscheinlich den Anwalt holen. Dass ich mich ausgerechnet jetzt in seiner Nähe aufhielt, war ein Zufall gewesen, der nicht mit meinem Tod enden sollte.

Sie war noch nicht wieder zurück. Ich drehte mich so, dass ich die Tür im Auge behielt. Sie stand leider nicht weit offen. Über mehr als die Hälfte war sie zugefallen, und das beschränkte meine Sicht.

Ich lag auf dem Bauch, aber die Haltung gefiel mir nicht. Ich musste wieder hoch, doch in meinem Kopf breitete sich ein dumpfes Gefühl aus, das bis zu den Ohren reichte und auch mein Hören beeinträchtigte. So bekam ich überhaupt nicht mit, was jenseits der halb offenen Tür geschah.

Ich hatte mit mir selbst genug zu tun. Tief die Luft einatmen und sie wieder ausblasen. Dabei massierte ich mir mit einer Hand den Nacken und wunderte mich dann, dass man mir die Beretta nicht abgenommen hatte. Sie lag in meiner Nähe.

Um sie zu erreichen, musste ich mich umdrehen, und so geriet der Mann mit der Glatze und dem Sichelbart in mein Blickfeld. Ich sah ihn jetzt besser, und ich sah auch den Pfeil, der aus seiner Brust ragte. Auch mit ihm hatte die Mörderin kurzen Prozess gemacht.

Sie wollte wirklich alles vernichten, was sich ihr in den Weg stellte. Und damit alles, was zu Dave Harrison gehört hatte. Töten und verbrennen, das war ihre Devise.

Aber noch war ich da.

Und es ging mir auch wieder besser. Das taube Gefühl in den Ohren verschwand allmählich, sodass ich hörte, dass hinter der Tür jemand sprach.

Eine Frau und ein Mann.

Ich sah es als einen Vorteil an, denn wenn jemand sprach, tötete er nicht.

Hochkommen, das war mein Problem. Auch wenn ich es schaffte, war ich noch längst nicht fit für eine Gegnerin, die keine Gnade kannte.

An eine Flucht dachte ich trotzdem nicht.

Dann hörte ich ein Geräusch, das ich nicht einordnen konnte, doch danach war es plötzlich still.

Man konnte es auch als die Stille des Todes bezeichnen, und die hinterließ bei mir ein kaltes Gefühl im Nacken und auf dem Rücken.

Etwas war passiert, und ich brauchte nicht lange zu überlegen, um zu wissen, dass es den Anwalt Clayton Farell nicht mehr gab.

Aber die Mörderin war noch da.

Ich sah sie selbst nicht, ich bekam nur das mit, was sie angerichtet hatte. Innerhalb des breiten Türspalts stieg plötzlich ein wildes Flackern in die Höhe, das nur von einem Feuer stammen konnte. Augenblicklich wurde ich wieder an die Bilder des Films erinnert, die zeigten, wie die Killerin durch die Flammen ging.

Ihr taten sie nichts.

Anderen Menschen wohl.

Es gab für mich nur noch die Chance, so schnell wie möglich zu verschwinden.

Doch auch das gelang mir nicht.

Die Tür schwang auf.

Mein Blick fiel auf die Flammen, die bereits im Raum hinter der Tür eine Wand bildeten und die Möbel erfasst hatten.

Ich sah noch jemanden.

Die Mörderin stand vor den Flammen, direkt auf der Türschwelle, und sie war dabei, einen Pfeil aus dem Köcher zu holen, um ihn auf die Sehne zu legen.

Es gab keinen Zweifel mehr.

Ihr nächstes Opfer sollte ich sein!

***

Suko war in eine Gegend gefahren, die er bisher nicht kannte. Von einer verkehrsreichen Hauptstraße hatte er abbiegen müssen, war unter einer Eisenbahnbrücke hindurch gefahren und sah nun ein hohes Haus vor sich.

Selbst bei Tageslicht leuchtete die Schrift über dem Eingang in einem dunklen Rot.
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Suko wusste, dass er hier richtig war und bugsierte seinen BMW in eine Parklücke.

Wer exotischen Sex liebte, der kam hierher und ließ sich bedienen.

Viel Betrieb herrschte nicht. Das erkannte Suko anhand der abgestellten Fahrzeuge.

Aber es war auch noch nicht der richtige Zeitpunkt für einen Bordellbesuch. Da wartete man lieber auf die Dämmerung oder die Dunkelheit.

Suko sah auch die beiden jungen Frauen, die aus einem Taxi stiegen und prall gefüllte Einkaufstüten trugen. Mit ihnen zusammen bewegte er sich auf die Eingangstür zu, die ziemlich breit war und aus braun getöntem Glas bestand.

Sie schwang vor den drei Personen zurück. Wären die auffällig grelle Beleuchtung und die erotischen Fotos an den Wänden nicht gewesen, Suko hätte auch den Eindruck haben können, ein Krankenhaus zu betreten.

Es gab so etwas wie eine Anmeldung und Schilder, die auf eine Bar, einen Friseur und auf einen Kiosk hinwiesen.

Das war alles perfekt organisiert, aber Suko sah weder eine Krankenschwester noch einen Pfleger in der Nähe. Dafür zwei breitschultrige Typen, die hinter der Anmeldung herumlungerten und alles mit Argusaugen beobachteten.

Suko gab sich lässig und blieb an der Rezeption stehen.

Erst jetzt sah er, dass dort eine Frau saß. Sie hatte zuvor etwas vom Boden aufgehoben und geriet erst jetzt in Sukos Sichtfeld.

Es war eine dunkelhäutige Frau mit Mandelaugen, die Suko anlächelte und dabei fragte: »Was kann ich für dich tun?«

»Nicht viel.«

»Oh, das ist ein Irrtum. Hier kann viel für dich getan werden. Du hast eine wahnsinnige Auswahl.«

»Danke, aber die habe ich schon getroffen.«

»Meinst du mich?«

»Ich würde gern den Chef sprechen oder den Mann, der hier zu sagen hat.«

Nach diesen Worten wurden die beiden Aufpasser sehr aufmerksam. Doch noch bevor sie eingreifen oder Fragen stellen konnten, zückte Suko seinen Ausweis.

»Ich bin nicht zum Vergnügen hier. Wer ist der Chef? Wer hat hier das Sagen?«

Die Bodyguards schauten sich an. Sie waren Koreaner. Suko hörte es anhand der Sprache, als sie sich kurz abstimmten.

Dann redete einer mit Suko.

»Was willst du von ihm?«

»Das sage ich ihm selber. Und du solltest lesen lernen. Ich komme von Scotland Yard und nicht von der Heilsarmee. Also, wo steckt euer neuer Boss?«

»Ich sage ihm Bescheid.«

»Aber flott.«

Suko wartete, weil der Typ durch eine Hintertür verschwunden war. Und dann konnte sich der Inspektor nur wundern, weil der Mann so rasch wieder erschien.

»Der Chef erwartet dich.«

»Hat er auch einen Namen?«

»Du kannst Raiser zu ihm sagen.«

»Na gut.«

»Komm jetzt um die Theke herum.«

Suko gehorchte. Die Frau schaute ihm aus großen Augen nach, wie er zusammen mit einem Bodyguard hinter der Tür verschwand.

Dort betrat Suko einen Raum, der betoniert war und glatte leere Wände hatte. Hier gab es keine Bilder. Hier war es kühl, und es roch irgendwie nach Erde.

Die Tür, vor der sie stehen blieben, war nicht geschlossen.

Suko durfte eintreten. Sein Aufpasser blieb zurück, und so betrat Suko allein ein Büro ohne Fenster.

Der Mann, der Suko empfing, war ein stämmiger Typ. Er nannte sich Raiser, sah aber aus wie ein Chinese oder mehr noch wie ein Mongole und konnte von seinem Platz aus mehrere Monitoren überwachen, die Bilder aus vier Fluren zeigten.

Bekleidet war Raiser mit einem dunklen Anzug. Dazu trug er ein weißes Hemd, dessen obere Knöpfe nicht geschlossen waren.

»Schließ die Tür.«

Es war die Stimme, die Suko aufhorchen ließ. Unbekannt war sie ihm nicht. Er hatte sie bereits in der Sauna gehört, denn genau dieser Mann hatte ihn vor dem Mongolen-Tod gewarnt.

Suko setzte sich auf einen Korbstuhl, auf dem ein weiches Kissen lag.

»Ich wusste, dass du mich finden würdest.«

»Klar.«

»Meine Warnung hat sich leider erfüllt. Ihr seid nicht schnell genug gewesen.«

»Oder du hast mich zu spät und auch nicht deutlich genug gewarnt.«

»Das kann auch sein.« Raiser sortierte auf seinem Schreibtisch einige Blätter und sah dabei sehr nachdenklich aus. Wie jemand, der mit seinen Gedanken woanders war.

»Und wie kommen wir jetzt weiter?«, fragte Suko.

»Ich weiß es noch nicht. Ich kann mich nicht in sie hineinversetzen.«

»Aber dir ist bekannt, dass sie eine Frau ist.«

»Ja, der Mongolen-Tod ist eine Frau.«

»Sehr gut«, lobte Suko und sprach weiter. »Du scheinst ebenfalls aus der Mongolei zu stammen.«

»In der Tat.«

»Und du bist hierher gekommen und hast dich hier eingerichtet.«

»Alles richtig, Suko. Aber ich habe meine alte Heimat nicht vergessen. Sie steckt noch in mir.« Er deutete auf seine Brust.

Suko nickte. »Und deshalb bist du auch über den Mongolen-Tod informiert. Oder nicht?«

»Ich hörte davon.«

»Warum diese Morde?«

Raiser zog ein betrübtes Gesicht. »Ein Mord, Suko, zieht oft mehrere hinter sich her. Es ist das Gesetz der Abrechnung, und das zieht diese Frau eiskalt durch.«

»Warum?«

»Weil eine verfluchte Bande ihre Schwester entführt hat und sie hierher schaffte. Aber dieses Leben hat sie kaputt gemacht. Sie starb, und das hat Sarina nicht vergessen.«

»Du kennst sogar ihren Namen?«

»Ja, denn gewisse Dinge bleiben einfach nicht geheim. So ist es auch in der Einsamkeit der Mongolei gewesen. Es war nicht einsam genug, als die Truppe das Dorf überfiel, die Frauen raubte und die anderer Bewohner erschoss.«

»Und unter diesen Frauen befand sich auch die…«

»Sie hieß Mai Tong. Sarina überlebte den Überfall als Einzige. Sie hat dann die Spur der Täter aufgenommen. Sie ist sehr intelligent und eine große Kämpferin, das sage ich dir.«

»Stimmt. Sie kann durch Feuer gehen, ohne selbst zu verbrennen.«

»Ja, diese Gabe hat sie.«

»Und woher?«

Raiser hob die Schultern. »Ich weiß es nicht genau. Aber es kann sein, dass sie es geschafft hat, einen großen Helfer auf ihre Seite zu ziehen. Einen Deva.«

Suko horchte auf. Der Begriff sagte ihm etwas. Er musste nur kurz nachdenken, und die Zeit gab ihm sein Gegenüber.

»Gibt es nicht mehrere Devas?«

»Ja, das ist ein ganzes Göttergeschlecht. Es gehören zahlreiche Wesen dazu, und eines von ihnen ist in der Lage, das Feuer zu beherrschen und diese Fähigkeit auch bestimmten Menschen zu verleihen. So ist das wohl bei Sarina gewesen. Sie hat sich offenbar an einen der Devas gewandt und ihre neue Fähigkeit dann für ihre Zwecke eingesetzt.«

»Dann hat er ihre Rache geleitet?«

»Das nehme ich an, und wahrscheinlich tut er das noch immer.« Die Augen des Mannes verengten sich. »Es ist noch nicht vorbei, Suko.«

»Ja, das denke ich auch.«

»Sie wird ihren Weg fortsetzen, bis alles erledigt ist«, sagte Raiser.

»Was denn?«

»Dave Harrison war der Schuldige. Ich habe ihn immer gewarnt. Er wollte nicht auf mich hören. Er war zu gierig. Er hat die Männer bezahlt, die so schrecklich gemordet haben.«

»Was war mit den Frauen?«

»Das ist eine böse Geschichte, von der er nicht die Finger lassen konnte, weil sie ihm viel Geld brachte. Keine der Frauen findest du hier im Haus. Sie leben woanders, und sie werden eingesetzt für Männer, die besondere Wünsche haben. Davon gibt es leider nicht wenige. Es hat sich herumgesprochen, wo man das Besondere erhält, und das geht manchmal bis zu einem grausamen Ende.«

»Du meinst den Tod?«

»Ja.«

»War das auch bei Mai Tong der Fall?«

»Nein, nicht so. Aber sie konnte das Leben nicht mehr aushalten. Wie sie an das Heroin gekommen ist, kann ich nicht sagen. Jedenfalls hat sie es genommen. Sie wurde abhängig, und das endete schließlich mit ihrem Tod. Ich muss dir noch sagen, dass ihre Leiche verschwand. Ich weiß es deshalb, weil sie in den letzten Tagen ihres Lebens hier im Haus gewesen ist.«

»Nur sie?«

Raiser schob seine Unterlippe vor. »Nein, ihre Schwester auch. Sarina hat sie geholt.«

»Dann hast du sie gesehen?«

»Nein. Sie war wie ein Phantom. Aber sie hat eine Nachricht hinterlassen. Sie hat sich selbst als den Mongolen-Tod bezeichnet, und das trifft auch zu, wie wir inzwischen wissen.«

»Und dann bist du in die Sauna gegangen und hast mich gewarnt.«

»Ja. Wir kennen uns zwar nicht, aber ich habe von dir gehört. Du bist ebenfalls Asiat und einer von uns. Deshalb kann ich dir wohl vertrauen.«

»Du hast trotzdem einen Fehler gemacht.« Sukos Stimme wurde leiser, blieb aber deutlich. »Hättest du mir mehr Informationen gegeben, hätte es die Toten vielleicht nicht gegeben. Wenn man es genau nimmt, bist du mitschuldig, Raiser.«

»Ich konnte nicht wissen, dass sie so konsequent ist.«

»Das glaube ich dir nicht. Du hast dich nicht getraut, etwas gegen Sarina zu unternehmen.«

»Auch das.«

»Und jetzt hast du auch Angst um deinen Kopf?«

Raiser schaute gegen die Decke und blies die Luft aus.

»Wohl fühle ich mich nicht. Ich weiß nicht, was diese Person noch alles vorhat. Sie ist nicht mehr normal. Sie ist durchgedreht. Sie hat Dave gekillt und noch andere dazu, seine Pokerrunde. Aber wer weiß schon, wen sie noch auf der Liste hat. Ich nicht. Aber ich habe für Dave gearbeitet, und das ist ihr bekannt. Aber ich weiß nicht, ob sie kugelfest ist. Wahrscheinlich sogar. Sie hat in diesem Deva einen mächtigen Helfer gefunden, und wenn sie es in den Kopf kriegt, holt sie sich jeden, der mit Dave Harrison näher bekannt war.«

»Das kann gut sein.«

Raiser konnte wieder lächeln. »Ich hätte dich schon angerufen, aber du bist mir mit deinem Besuch zuvorgekommen. Es ist gut, dass du nach mir gesucht hast.«

»Aber du hast keine Ahnung, wohin Sarina ihre Schwester gebracht haben könnte?«

»Nein, sicherlich nicht in ein Krankenhaus. Mai Tong hatte keine Chance mehr, zu überleben. Sarina wird sie auf den Weg in die andere Welt begleitet haben.«

»Das denke ich auch. Aber man kann keine Leiche einfach so herumliegen lassen.«

»Dann wird sie ihre Schwester verbrannt oder an irgendeiner einsamen Stelle begraben haben.« Er schlug mit der Hand auf den Schreibtisch. »Aber das ist jetzt vorbei, Suko. Sie ist wieder unterwegs, und sie wird weitere Leichen hinterlassen. Du musst sie stoppen. Oder ihr?« Sein Blick wurde fragend. »Dieser Sinclair ist doch noch immer dein Kollege?«

»Ja.«

»Dann holt sie euch.«

»Wir sind dabei, Raiser.«

»Kannst du ein bisschen konkreter werden?«

Suko lächelte. »Das Gleiche frage ich dich. Du kennst bestimmt die Namen der Männer, mit denen dein Chef zusammen war. Drei sind schon tot, aber es wird sicher noch mehr geben.«

»Kann sein.«

»Ich brauche Namen!«

»Dann fang bei mir an.«

»Gut, einverstanden. Und weiter?«

Raiser öffnete eine Schublade an der rechten Seite seines Schreibtisches und holte eine schusssichere Weste hervor. Er zeigte sie Suko.

»Hier, das Ding habe ich mir besorgt. Eigentlich ist es lächerlich, denn die Weste schützt gegen Kugeln, aber nicht gegen Feuer. Also kann ich sie auch vergessen, verstehst du?«

»In etwa schon. Bist du denn der Ansicht, dass sie noch mal hier auftaucht?«

»Ich rechne fest damit. Sie muss dieses Haus einfach hassen. Sie hat ihre Schwester hier sterben sehen. Jetzt will sie ihre Rache, und es wird ihr sicherlich nichts ausmachen, wenn hier auch Unschuldige umkommen.«

»Dann stehst also nicht nur du auf ihrer Liste?«

»Nein, auch das Haus. Dieser Sündenpfuhl in ihren Augen. Sie wird keine Unterschiede machen und den gesamten vierstöckigen Bau hier abfackeln. So sehe ich das, und ich hoffe, dass ich nicht recht behalte.«

»Das wünsche ich mir auch«, sagte Suko. »Aber dir sollte klar sein, dass Sarina annimmt, dass du viel über die Geschäfte deines Chefs Harrison weißt.«

»Das ist auch der Fall. Aber darauf lasse ich mich nicht festnageln. Ich habe nämlich nicht mitgemacht. Ich habe es toleriert, das ist auch alles. Was hätte ich denn tun sollen? Mich gegen Dave stellen? Das wäre mir schlecht bekommen.«

Suko winkte ab.

»Lassen wir das Thema. Wenn wir davon ausgehen, dass sie tatsächlich herkommt, dann muss etwas unternommen werden.«

»Das meine ich auch.«

Suko fuhr fort: »Und zwar etwas Konkretes. Ich denke, dass wir das Haus hier schließen.«

Raiser sagte nichts. Er blickte Suko an und fragte: »Und dann?«

»Es müssen auch die Frauen raus. Oder denkst du nicht, dass sie in Gefahr sind?«

»Weiß ich nicht. Sie haben ja mit den Taten der Vergangenheit nichts zu tun.«

»Darauf wird Sarina keine Rücksicht nehmen. Geh nur mal davon aus, dass sich die eine oder andere gegen sie stellt. Das können ganz banale Gründe sein. Sie wird keine Gnade kennen. Denk immer daran, dass sie eine mehrfache Mörderin ist, wobei ihre Motive für mich im Moment zweitrangig sind.«

Raiser überlegte. Er fuhr durch sein Gesicht, in dem der Schweiß klebte. Er strich auch seinen Nacken entlang und stöhnte auf. Er war ein abgebrühter Typ, das musste er in diesem Job auch sein, aber auch für ihn gab es Grenzen.

»Wohin sollen die Mädchen denn?«

Suko lachte auf. »Ist das mein Problem?«

»Stimmt.« Raiser verdrehte die Augen. »Da muss ich mir schon eine verdammt gute Ausrede einfallen lassen.«

»Ja, das musst du.«

Er grinste plötzlich, bevor er fragte: »Könnt ihr sie nicht in Schutzhaft nehmen?«

»Du hast Nerven. Unsere Zellen sind begrenzt. Sie können sich ja für eine Nacht in Bars verziehen. Oder haben sie keine Wohnungen?«

»Nein, sie leben hier. Sie brauchen nicht mal aus dem Haus. Hier gibt es eine Kantine für sie, sie können hier einkaufen oder sich stylen lassen. Das haben sie auch akzeptiert und zahlen deshalb gern ihre Miete.«

»Ein gutes Geschäft für Harrison.«

»Das war es.«

»Und wer übernimmt den Laden jetzt? Du?«

Raiser hob beide Arme. »Nein, auf keinen Fall. Das Ding ist mir zu heiß. Ich bin immer ein guter zweiter Mann gewesen. Dabei will ich es auch belassen.«

Suko schaute auf die Uhr und stellte fest, dass der Nachmittag schon recht weit fortgeschritten war. Die Dämmerung würde nicht mehr lange auf sich warten lassen, und genau dann würde auch hier der große Betrieb beginnen. Bis zu diesem Zeitpunkt musste alles geregelt sein.

Deshalb sagte Suko: »Ich denke, dass du dir Gedanken darüber machen solltest, wohin du die Mädchen schaffst.«

Raiser kam noch mit einem Einwand. »Und wenn Sarina merkt, was hier abgeht?«

»Wenn ihr Wille zur Rache groß genug ist, wird sie trotzdem erscheinen. Daran glaube ich.«

»Wir werden sehen.«

»Ja«, sagte Suko und erhob sich.

»Willst du weg?«

»Keine Sorge, ich bleibe in der Nähe. Aber ich bin nicht allein an diesem Fall. Mich würde schon interessieren, was mein Freund John Sinclair inzwischen herausgefunden hat…«

***

Ich war das Ziel!

Meinen Kopf, den Hals oder meinen Körper sollte der Pfeil durchbohren, der bereits auf der Sehne lag, die sie nur noch spannen musste.

Verfehlen konnte sie mich nicht. Das war bei ihrem Können unwahrscheinlich.

Durch den Niederschlag war ich noch gehandicapt. Ich würde mich nicht so schnell bewegen können, wie es nötig war.

Das alles schoss mir durch den Kopf, aber ich hatte einen Vorteil, und den hielt ich zwischen meinen Händen fest.

Es war die Beretta!

Geladen mit geweihten Silberkugeln. Ob sie gegen diese Gestalt etwas ausrichten konnten, wusste ich nicht, aber kugelfest war die Frau bestimmt nicht.

Hinter ihr suchte sich das Feuer immer mehr Nahrung, sodass die ersten Rauchschwaden herantrieben. Die langen Feuerzungen huschten bereits über den Schreibtisch hinweg, auf dem der Tote lag und der ebenso verbrennen würde wie Harrison und seine Kumpane.

Ich kniete breitbeinig, meine Arme waren dabei nach vorn gestreckt.

Die Waffe kam mir schwerer als sonst vor, und ich war auch nicht in der Lage, sie so zu halten, wie es sein musste, um einen Treffer anzubringen.

Jetzt war die Sehne ihres Bogens gespannt.

Sie oder ich!

Ich schoss, bevor sie den Pfeil auf die Reise schicken konnte.

Das Fauchen der Flammen dämpfte den Knall ein wenig. Der Rauch quoll an ihr vorbei auf mich zu. Er machte die Sicht schlechter, und trotzdem sah ich, wie sie sich zur Seite warf.

Den Pfeil aber hatte sie noch auf die Reise geschickt.

Ich wuchtete mich zur Seite.

Das Ding flog an mir vorbei, und obwohl ich das Ziel nicht sah, schoss ich einfach in diese Richtung, in der Hoffnung, einen Zufallstreffer zu landen.

Das war leider nicht der Fall. Nach der dritten Umdrehung hatte ich mich wieder gefangen und kam auf die Füße.

Es war schlimm. Ich reagierte wie ein Betrunkener, taumelte von einer Seite zur anderen und versuchte, mich auf die Tür einzupendeln.

Fetter Rauch quoll hervor. Dahinter rasten die Flammen und schickten mir ihre mörderische Hitze entgegen.

Was mit der Frau geschehen war, sah ich nicht. Aber ihr konnte das Feuer nichts anhaben. Mir allerdings schon.

Mein Fluchtweg lag hinter mir. Es war der normale Ausgang. Keuchend hetzte ich los. Ich merkte, dass ich noch immer nicht richtig fit war, aber ich hielt mich auf den Beinen und stolperte nicht über die eigenen Füße.

Dann war ich an der Haustür. Verfolgt von Rauchschwaden, die mir den Atem nehmen wollten.

Ich riss die Tür auf und schwankte ins Freie.

Endlich frische Luft, die ich als eine Wohltat empfand.

Ich wollte erst mal weg vom Haus.

An der Rückseite mussten die Fenster bereits geborsten sein, denn der Rauch hatte dort freie Bahn und quoll in die Höhe.

Wo steckte die Frau?

Jetzt, da ich wieder einigermaßen klar denken konnte, drehten sich meine Gedanken um sie. Ich glaubte nicht daran, dass ich sie mit einer Kugel erwischt und getötet hatte. Zuletzt war selbst ein Zielen auf eine so nahe Entfernung nicht mehr möglich gewesen. Wahrscheinlich war sie durch die zerstörte Fensterfront gesprungen und befand sich auf der Flucht.

Oder auch nicht!

Ich war ihr entkommen, und das war wahrscheinlich neu für sie. Also würde sie unter allen Umständen versuchen, mich zu finden. Darauf war ich nicht eben scharf.

Ich lief auf meinen Wagen zu. In der Ferne hörte ich schon die Sirenen der Feuerwehr. Die Flammen an der Rückseite des Hauses schlugen bereits über das Dach hinweg.

Das Feuer hatte auch die ersten Neugierigen angelockt. Da das Tor offen stand, waren sie auf das Grundstück gelangt. Sie blieben allerdings in einiger Entfernung stehen.

Ich blieb neben meinem Wagen stehen und lehnte mich aufatmend dagegen.

Aufmerksam schaute ich mich um, aber es war niemand zu sehen, der auch nur eine entfernte Ähnlichkeit mit der Mörderin gehabt hätte.

Sie hatte ihren blutigen Job erledigt und zwei Leichen hinterlassen.

Zu einem dritten Toten war es nicht gekommen, aber es wurde Zeit, dass wir ihr endlich das blutige Handwerk legten…

***

Wie Raiser es anstellen wollte, den Puff zu evakuieren, war allein seine Sache und nicht Sukos Problem.

Er hatte das Haus inzwischen verlassen, denn im Freien fühlte er sich wohler.

Dass Raiser unter einer starken Angst litt, konnte er gut verstehen. Er glaubte ihm auch nicht, dass er so unschuldig war, wie er behauptet hatte. Er hatte immer mit Harrison zusammengearbeitet, und so glaubte Suko fest daran, dass er mehr wusste und in viele Dinge eingeweiht war.

Nur sagte er nichts darüber, denn das Hemd war ihm näher als die Hose.

Suko holte sein Handy hervor. Er wollte endlich mit seinem Freund und Kollegen John Sinclair sprechen. Er musste wissen, wie weit John bei seinen Ermittlungen gekommen war, und wählte Johns Handynummer.

Die Verbindung kam auch zustande, aber Suko war alles andere als erleichtert, als er die Stimme seines Freundes hörte.

»He, was ist denn mit dir los?«

»Mir ist es auch schon mal besser gegangen.«

»Und warum geht es dir schlecht?«

»Zum einen habe ich Glück gehabt, dass ich noch lebe, und…«

»Sarina?«

Eine kurze Pause. Dann hörte Suko: »Ja, sie wollte mich umbringen.«

»Ich glaube, du solltest mir das genauer erzählen.«

»Okay.«

In den folgenden Minuten hörte Suko nur zu und wunderte sich dabei. Er lehnte an der Hauswand und konzentrierte sich so stark auf das Gespräch, dass er kaum mitbekam, was um ihn herum geschah. Er scheuchte auch Raiser weg, der mit hochrotem Kopf vor ihm stand.

Schließlich fragte er: »Zwei Tote?«

»Du hast dich nicht verhört.«

»Und sie wird weitermachen.«

»Das befürchte ich auch.«

»Wobei ich denke«, sagte Suko, »oder mir vorstellen kann, wo sie als nächstes auftaucht.«

»Und das wäre?«

»Hier bei mir.«

»Dann sag mir, wo du bist.«

Suko erklärte es ihm. Und er redete mit ihm über das Gespräch, das er mit Raiser geführt hatte. So erfuhr John, welche magische Macht hinter dieser mordenden Mongolin steckte.

»So sieht es bei mir aus, John. Jetzt bist du an der Reihe. Wie gehen wir vor?«

»Ich komme zu dir.«

»Okay, John. Dann gehst auch du davon aus, dass sie herkommen und dieses Bordell abfackeln will.«

»Das wird auf ihrer Agenda stehen.«

»Okay, dann warte ich. Und denk daran, es ist nicht mehr lange hell. Eine Person wie Sarina liebt sicher die Dunkelheit. Da kann sie noch leichter zuschlagen.«

»Ich weiß. Bis später.«

Suko war froh, dass es seinen Freund nicht erwischt hatte. Noch im Nachhinein überlief ihn ein Schauer, wenn er daran dachte, wie knapp es für John gewesen war.

Wieder erschien Raiser in seiner Nähe. Er sah zerknirscht aus, sein Gesicht war rot angelaufen, und Suko wusste sofort, dass etwas schief gegangen war.

»Und?«

»Es geht nicht.«

»Was geht nicht?«

Raiser hob hilflos die breiten Schultern.

»Sie wollen nicht. Die Frauen und Mädchen wollen in ihren Wohnungen bleiben. Sie haben davon gesprochen, dass sie die Buden von innen abschließen würden. So fühlen sie sich sicher.«

»Hast du Druck gemacht?«

»Ja, aber ich kann sie doch nicht rausprügeln. Ich muss den Laden dichtmachen. Ein halbes Dutzend Kunden habe ich schon wegschicken müssen.«

»Kein Beinbruch.« Suko war das gar nicht aufgefallen. Er sagte: »Ich habe mit meinem Kollegen John Sinclair telefoniert. Er wird gleich hier sein.«

»Und? Gibt es bei ihm etwas Neues?«

Suko überlegte, ob er mit der Wahrheit herausrücken sollte. Er zögerte etwas, und das fiel Raiser auf.

»Was ist denn?«

»Gut, du wirst es sowieso erfahren. Sarina hat wieder zugeschlagen: Es hat zwei weitere Tote gegeben.«

»Was? Wo denn?«

»Sagt dir der Name Clayton Farell etwas?«

»Klar. Das ist der Anwalt. Ein windiger Typ. Widerlich.« Raiser lachte blechern.

»Um ihn ist es nicht schade.«

»Den zweiten Toten kenne ich nicht. Er war im Haus deines ehemaligen Chefs.«

»Ach, wahrscheinlich Dschingis Khan.«

»Hieß er so?«

»Ja, wegen seines Sichelbarts.« Raiser ballte seine Hände. »Aber ich lebe, und das soll noch einige Jahre so bleiben.«

»Ich werde mein Bestes tun.«

»Und ich habe es schon getan. Aber die Weiber wollen eben nicht weg.«

»Wo sind sie jetzt?«

»Im Haus natürlich und in ihren Zimmern. Sie haben sich eingeschlossen. Den Friseur und das Küchenpersonal habe ich nach Hause geschickt und ihnen auch für den nächsten Tag freigegeben. Ich weiß ja nicht, was noch alles auf uns zukommt.«

»Ich hoffe, dass wir es schaffen.«

Die Männer gingen zurück ins Haus. Auch die Frau an der Rezeption war bereits am Gehen. Sie hatte sich einen dunklen Mantel übergestreift und eilte grußlos davon.

»Was ist mit den beiden Bodyguards?«, fragte Suko.

»Die wollen bleiben.«

»Gut. Hast du sie eingeweiht?«

»Teilweise.«

»Okay, dann brauchen wir nur noch auf John Sinclair zu warten. Danach kannst du die Bude abschließen.«

Raiser schaute nachdenklich von innen auf die Tür und kaute an seiner Unterlippe.

»Meinst du, dass sie hier ganz offen ankommen wird? Wie jeder normale Gast?«

»Man kann nie wissen. Ich schätze sie als sehr selbstbewusst ein. Das bringt mich auf eine Idee. Gibt es hier einen Hintereingang?«

»Klar, für den Abfall. Die Müllwagen halten dort in der Nähe. Aber es ist abgeschlossen.«

»Immerhin etwas.«

»Ich sage dir nur, wer hier reinkommen will, der kommt auch rein.« Er wollte noch etwas sagen, als er den Kleinbus sah, der vor der Tür stoppte. »He, das ist ja eine Fußballmannschaft.«

»Sag denen, dass sie ihren Spaß woanders suchen sollen.«

»Ich versuche es.«

Suko blieb nicht länger am Eingang. Er folgte dem Schild, das in eine bestimmte Richtung wies. Er musste durch einen kurzen Gang gehen und sah vor sich einen roten Perlen Vorhang schimmern.

Dahinter lag die Bar.

Suko betrat einen leeren Raum, in dem es nach Parfüm roch. Rote Beleuchtung, eine Theke aus Metall und Sessel aus Plüsch bildeten einen krassen Gegensatz. Die Tische waren rund, und die Lampen darauf leuchteten ebenfalls rot.

Drei Fernseher mit breiten Flachbildschirmen verteilten sich in der Bar.

Auf allen dreien, lief der gleiche Pornofilm, allerdings ohne Ton.

Hinter der Theke stand niemand und auch sonst hielt sich keine Person in diesem Raum auf.

Trotzdem suchte Suko weiter. Er fand den Gang zu den Toiletten und stellte fest, dass auch sie leer waren. Die Killerin schien noch nicht eingetroffen zu sein. Falls sie überhaupt hier erschien.

Suko ging wieder zurück. Als er die Rezeption erreichte, sah er, dass Raiser ziemlich von der Rolle war.

»Probleme?«

»Jetzt nicht mehr. Nur bis ich die Kerle überzeugt hatte, und das war nicht einfach.«

»Was hast du ihnen erzählt?«

»Dass hier ein Virus grassiert. Da sind sie dann verschwunden.«

»Gut, dann warten wir nur noch auf John Sinclair.«

Suko ging zur Tür und öffnete sie. Er schaute nach draußen und ließ auch den Himmel nicht aus, der allmählich eindunkelte.

Sekunden später sah er die blassen Scheinwerfer eines Rover, der vor dem Haus hielt.

Suko fiel ein kleiner Stein vom Herzen, dass John endlich da war.

***

Ich hatte die Fahrt endlich hinter mich gebracht, und sie war keine Erholung gewesen. Die Nachwirkungen des Schlags waren noch immer zu spüren, aber sie hielten sich inzwischen in Grenzen. Nur hatte ich mich bei der Fahrt sehr konzentrieren müssen, und das war schon ein wenig an die Substanz gegangen.

Jetzt ging es wieder, aber ich blieb noch einige Zeit im Wagen sitzen, um zu mir selbst zu finden.

Mit den Männern von der Feuerwehr hatte ich kurz gesprochen. Eigentlich hätte ich als Zeuge bei ihnen bleiben müssen, aber ich hatte mich schließlich drücken können.

Dazu hatte auch mein Dienstausweis einiges beigetragen.

Als ich aus dem Wagen stieg, kam Suko mir bereits entgegen.

»Na, wie geht es dem großen Helden?«

»Der erholt sich langsam.«

»Und weiter?«

»Alles klar. Ich habe auch noch Sir James informiert, bevor ich gestartet bin.«

»Und wie sieht es mit deinem Kopf aus?«

Ich winkte ab. »Es geht schon wieder.«

Von außen schaute ich an der Fassade hoch. Sie wirkte glatt, und wurde nur von den Vierecken der Fenster unterbrochen. Einige von ihnen waren erleuchtet, doch es war kein rotes Licht, das durch die Scheiben schien. Für diesen Abend war der Betrieb ausgesetzt.

Ich fragte Suko: »Die Frauen sind aber nicht verschwunden - oder?«

»Leider nicht. Sie wollten nicht gehen. Sie haben sich in ihren Zimmern eingeschlossen.«

Das gefiel mit nicht. »Wissen sie denn nicht Bescheid?«

»Nicht richtig, denke ich. Ich hoffe nur, dass sie sich richtig verhalten, wenn etwas passiert.«

»Und du bist sicher, dass Sarina hier erscheinen wird?«

»Weiß man's?«

»Leider nicht.«

Im Haus lernte ich Raiser kennen. Er war ein kräftiger Mann, und schon allein seine Figur flößte Respekt ein.

Ich erfuhr von ihm, dass er bereits meinen Namen kannte.

»Wie schön, aber wichtiger ist die Killerin.«

»Ich weiß.«

Suko fragte: »Was ist mit den beiden Aufpassern, die hier sonst herumstehen?«

»Ich habe sie auf Patrouille geschickt.«

»Bitte?«

»Sie sollen sich im Haus umschauen. Wenn sie etwas Verdächtiges bemerken, sagen sie mir sofort Bescheid.«

Es war also alles getan worden, was getan werden konnte. Abgesehen davon, dass dieses Gebäude nicht menschenleer war, was Sarina natürlich alle Chancen eröffnete. Deshalb fühlte ich mich nicht unbedingt wohl in meiner Haut.

Ich entdeckte einen Kaffeeautomaten und spürte erst jetzt den Durst. Ich wusste, dass das Zeug nicht besonders schmecken würde, aber ich brauchte etwas für meine Kehle, die trocken war. Deshalb ließ ich den Becher volllaufen.

Braunes Wasser, das nach allem schmeckte, nur nicht nach Kaffee. Ich wurde mal wieder bestätigt. Bitter und salzig. Dass man so etwas als Kaffee verkaufte, war eine Zumutung.

Es war schon seltsam. Da hielt ich mich in einem Bordell auf, und niemand war zu sehen. Keine der Frauen ließ sich blicken. Alle hatten die Warnung verstanden und waren in ihren Zimmern geblieben.

Hinter der Rezeption entdeckte ich ein Waschbecken. Darin verschwand der Rest der Brühe.

»Das Sauzeug kann ich auch nicht trinken«, bemerkte Raiser. »Sie können in die Küche gehen und sich dort einen frischen machen.«

»Ich verzichte.«

»Er ist wirklich besser.«

»Das glaube ich Ihnen gern. Aber mir ist der Appetit vergangen.«

»Wie Sie wollen.«

Ich schlenderte auf Suko zu und fragte: »Hälfst du es für eine gute Idee, wenn wir hier warten?«

Er runzelte die Stirn. »Nein, eigentlich nicht. Aber was sollen wir machen? Eine Runde durch das Haus drehen?«

»Daran habe ich gedacht.«

»Und auch sicherlich an die Rückseite.«

»Ja.«

Suko winkte ab. »Die wird von den beiden Wachhunden kontrolliert. Da musst du keine Sorgen haben. Sie melden sich über Sprechfunk, wenn es so weit ist.«

Ich schaute Suko skeptisch an. »Du hast ihr noch nicht gegenübergestanden. Diese Sarina ist eiskalt. Sie hat Macht und sie ist resistent gegen das Feuer.«

»Sicher hat sie diese Fähigkeit von einem Deva erhalten. Sie hat sich mit einem ihrer Götter verbunden. Ich kenne mich da auch nicht so besonders aus. Es sind die Himmlischen und Teuflischen, das weiß ich wohl. Man kann ihnen nahe kommen, wenn man lange genug darauf hinarbeitet. Das hat sie wohl getan, bevor sie ihren Rachefeldzug begann. Du brauchst nur an ihre Haut zu denken, die nicht normal ist. Dafür jedoch ein Geschenk der Götter. Die haben sie ihr verliehen, verstehst du? Die haben ihre Rache akzeptiert…«

Ich wusste Bescheid und sprach davon, dass wir uns möglicherweise auf einen Feuersturm vorbereiten mussten.

»Ich weiß.«

»Wissen die Frauen genau, was hier geschehen kann?«

»Nein, Raiser hat versucht, sie zu überzeugen, dass es besser für sie wäre, das Haus zu verlassen, aber er hat es nicht geschafft. Er hat ihnen dann was von einem Virus erzählt, da haben sie sich wenigstens in ihre Wohnungen zurückgezogen.«

»Du hättest ihnen die ganze Wahrheit sagen müssen.«

»Raiser kennt sich besser mit ihnen aus. Mir hätten sie erst recht nicht geglaubt. Hätte ich von einem Anschlag gesprochen, es wäre unter Umständen zu einer Panik gekommen. Oder sie hätten die Polizei alarmiert. Auch das wäre möglich gewesen. Ich wollte einfach beides vermeiden.«

Ich hob die Schultern an. »Ja, das sehe ich ein, Suko. Es ist nun mal so gelaufen.«

»Willst du dich mal umsehen? Ich bleibe unten und halte hier die Stellung.«

Ich nickte. Es konnte nicht schaden, wenn ich mich im Haus auskannte. Aber mir fuhr auch ein anderer Gedanke durch den Kopf, den ich Suko mitteilte.

»Es wäre trotz allem nicht schlecht, wenn die Tür hier vorn offen bleibt. Sollte es brennen, haben wir einen Fluchtweg und müssen ihn nicht erst noch schaffen.« Suko nickte.

»Ich werde es Raiser sagen. Der hat hier die Schlüsselgewalt.«

»Gibt es noch andere Fluchwege?«

»Ich frage Raiser mal.«

Suko sprach mit ihm, während ich auf die beiden Lifttüren schaute. Mein Plan nahm langsam Gestalt an. Mit dem Lift nach oben fahren und von dort aus zu Fuß den Weg nach unten nehmen. Dabei wollte ich mir kurz die einzelnen Etagen anschauen.

Suko, der mit Raiser gesprochen hatte, bestätigte mir, dass es noch andere Fluchtwege gab. Er erklärte mir auch den Weg, den ich nehmen musste, um zum Treppenhaus zu gelängen.

»Immerhin etwas.«

»Willst du dort hoch?«

»Nein, ich nehme den Lift.«

»Und weiter?«

»Ich nehme dann von oben das Treppenhaus und sehe mir dabei Etage für Etage an.«

»Das hört sich nicht schlecht an. Gib trotzdem acht.«

»Klar.« Ein paar Schritte brachten mich an die beiden Lifttüren. Ein Lift stand unten. Ich musste nur die Tür aufziehen, um eintreten zu können.

Kurze Zeit später war ich unterwegs - mit einem ziemlich flauen Gefühl im Bauch…

***

Raiser trat an Suko heran und fragte: »Wo will dein Kollege denn hin?«

»Er schaut sich um.«

»Wie?«

»Er sucht die einzelnen Etagen ab. Keine schlechte Idee, wie ich finde. Und dann noch etwas. Wir werden die Eingangstür wieder öffnen. Sollte es zu einer Panik kommen, müssen die Mädchen hier freie Bahn haben. Sonst könnte es zu einer Katastrophe kommen.«

Raiser überlegte kurz und stimmte zu. Er persönlich schloss die Türen wieder auf.

Suko hoffte, dass keine Kunden erscheinen würden, die Randale machten. Ein Schild mit der Aufschrift closed, dass Raiser draußen hätte an die Tür hängen können, hatte er nicht zur Hand.

Raiser mache sich Gedanken. Das las Suko an seinem Gesicht ab. Und der Mann kam auch darauf zu sprechen.

»Ich weiß gar nicht, wo die beiden Aufpasser bleiben. Sie wollten sich doch nur kurz im Haus umsehen. Und so schwer kann das doch nicht sein und vor allen Dingen nicht so lange dauern.«

»Da sagst du was.«

Raiser trat einen Schritt zurück. Er versuchte, in Sukos Gesicht zu lesen. »Nein, du glaubst doch nicht, dass es - verdammt, dass es…«

»Wir müssen mit allem rechnen, sorry.«

»Scheiße.«

Suko erwiderte nichts darauf. Innerlich stellte er sich noch stärker auf die Bedrohung ein. Er schloss einen plötzlichen Überfall nicht mehr aus und hielt es für durchaus möglich, dass Sarina es bereits geschafft hatte, in das Gebäude einzudringen.

Die Liftkabine kehrte zurück. Suko sah, dass es hinter der Scheibe der Außentür hell wurde.

War John wieder da? Ein wenig zu schnell, wie er fand.

Raiser befand sich an der Rezeption und war damit beschäftigt, einen Whisky zu kippen.

Die Lifttür wurde aufgeschoben. Nicht mit einem Schwung, wie es normal gewesen wäre, sondern in Intervallen. Jetzt hätte John nach draußen treten müssen.

Jemand trat auch heraus. Aber es war nicht John Sinclair. Suko erkannte in dem Mann den einen der beiden Bodyguards. Aber er machte keinen normalen Eindruck.

Seine Bewegungen wirkten eckig. Er ging gebückt, und er taumelte in die Halle, was bei Suko alle Alarmglocken zum Schrillen brachte.

Er lief auf den Mann zu, um ihn zu stützen.

Es war zu spät.

Der Bodyguard kippte bereits nach vorn und prallte zu Boden, bevor Suko bei ihm war.

Aus seinem Rücken ragte ein Pfeil hervor!

***

In der vierten Etage war ich ausgestiegen und dachte daran, dass hier mal richtig durchgelüftet werden müsste. Es stank zwar nicht, aber die Luft kam mir verbraucht vor, und sie staute sich in einem Flur, der in weiches Licht getaucht war.

Türen rechts und links. Leise Musik war zu hören, und an den Wänden hingen Fotos aus irgendwelchen erotischen Kalendern. Niemand hielt sich in dieser Etage außerhalb seines Zimmers auf. Ich sah auch keinen Hinweis auf Sarina.

Aber es gab ein Hinweisschild zu einem Treppenhaus.

Ich drückte die feuerfeste Tür auf. Notbeleuchtung fiel auf Stufen und ein Geländer, das sich bis in die untere Etage fortsetzen würde. Hier war nichts angestrichen worden. Mich umgab der nackte Beton, und er strömte einen strengen Geruch aus.

Ich hatte keine Ahnung, wie oft die Treppe benutzt wurde. Man hätte sie trotzdem mal reinigen können. Leere Dosen, Flaschen aus Kunststoff und Papier lagen in den Ecken. Kippen auch und leere Zigarettenschachteln. Es war ein kleiner Saustall, den die Menschen hier hinterlassen hatten.

Von Sarina sah ich keine Spur, und ich erreichte unbehelligt die dritte Etage.

Der Gang sah ebenso aus wie der eine Etage höher. Nur traf ich hier auf eine blonde Frau, die eine schwarze Hose und ein durchsichtiges Oberteil trug. Sie lehnte neben ihrer Zimmertür, rauchte und hatte auf ihren linken Handteller einen Aschenbecher gestellt.

Mit einem ängstlichen Blick schaute sie mich an und fragte: »Können Sie mir sagen, was hier los ist?«

»Gehen Sie bitte zurück in Ihr Zimmer.«

»Aber wir alle wollen wissen, was…«

»Bitte.«

Sie schaute mich an, zuckte mit den Schultern und verschwand.

Ich wunderte mich, dass ich noch keinen der beiden Aufpasser entdeckt hatte. Die Blonde hatte ich nicht danach fragen wollen, um sie nicht noch misstrauischer zu machen.

Sarina schien sie nicht gesehen zu haben. Wäre das der Fall gewesen, hätte sie mich darauf angesprochen.

Mein nächstes Ziel war wieder die Fluchttür ins Treppenhaus. Als sie hinter mir zufiel, meldete sich mein Handy. Es war Suko, wie ich an der Nummer erkannte.

»Was ist los? Ich bin in der dritten Etage und…«

Suko ließ mich nicht ausreden. Er schockte mich mit einer Nachricht, die mich blass werden ließ.

»Was sagst du da? Ein Toter mit einem Pfeil im Rücken?«

»Ja. Sie ist also da.«

»Dann hält sie sich gut versteckt.«

»Das denke ich auch.« Suko räusperte ich. »Hier unten haben wir sie noch nicht entdeckt. Sie muss sich noch in den oberen Etagen aufhalten.«

»Gut. Und was ist mit dem zweiten Mann?«

Suko lachte leise. »Der hat sich noch nicht sehen lassen. Kann sein, dass dir eine Überraschung bevorsteht.«

»Ich werde mich danach richten. Ansonsten ist es hier bei mir still. Die Frauen bleiben in ihren Zimmern. Sonst ist alles ruhig.«

»Hier im Moment auch, John.«

»Wir sehen uns.«

Ich ließ das Handy wieder verschwinden und merkte, dass mir das Blut in den Kopf gestiegen war. Über meinen Rücken rann ein leichter Schauer. Ich spürte einen leichten Druck in der Magengegend, und der ließ auch nicht nach, als ich die Tür zur zweiten Etage öffnete.

Ich war noch gespannter als zuvor, denn jetzt gab es keinen Zweifel, dass sich Sarina bereits im Haus aufhielt. Ein zweiter Bogenschütze war hier bestimmt nicht unterwegs.

Ich warf wieder einen Blick in den Gang. Diesmal war er nicht leer. Drei Frauen standen zusammen und unterhielten sich flüsternd. Sie sahen mich erst, als ich mich räusperte.

Ein leiser Schrei fuhr mir entgegen. Alle drei zuckten zusammen.

»Bitte, ihr braucht keine Angst zu haben.« Ich präsentierte ihnen meinen Ausweis.

»Ich will nur wissen, ob hier etwas Ungewöhnliches vorgefallen ist.«

Meine Frage wurde mit einer Gegenfrage beantwortet. Eine kleine Inderin flüsterte:

»Was ist denn hier los?«

»Darum sollten Sie sich nicht weiter kümmern. Mir geht es um eine Frau.«

Ich gab eine knappe Beschreibung und kam nicht bis zum Ende, denn ich wurde von drei Stimmen unterbrochen. »Die haben wir gesehen.«

»Und?«

Wieder wollten sie zu dritt antworten, was mir nicht gefiel. Ich entschied mich für die Inderin.

»Sie war hier, aber sie hat uns nichts getan. Der Bogen hing über ihrer Schulter, und die Pfeile ließ sie im Köcher.«

»Hat sie denn was sagt?«

Die drei Frauen schüttelten die Köpfe. Aber eine sagte: »Nein, das hat sie nicht. Sie - sie - hat uns nur angeschaut, und dieser Blick hat mir Angst eingejagt. Das war schlimm. Sie gehört nicht zu uns. Sie ist eine Fremde.«

»Ja, da haben Sie recht.«

»Was ist denn mit ihr?«

Ich verstand ihre Neugier, aber ich musste hart bleiben. Ein Wort zu viel, und es würde zu einer Panik kommen. »Sie bleiben in den Zimmern, klar?«

Ich hatte hart genug gesprochen. Sie sahen mir auch an, dass ich keinen Protest dulden würde, und so zogen sie sich in ihre kleinen Buden zurück.

Ich hatte wieder freie Bahn. Jetzt lag nur noch die erste Etage vor mir. Wieder nahm ich das Treppenhaus. Das ungute Gefühl in meinem Innern verdichtete sich. Ich war mir sicher, dass etwas geschehen würde, und da auch ich nur ein Mensch war, spürte ich den kalten Schweiß auf meinen Handflächen. Der Druck im Nacken blieb ebenfalls bestehen, aber meine Sinne waren ab jetzt noch mehr gespannt.

Vor der feuerfesten Tür blieb ich stehen. Mir fiel auf, dass hier die Beleuchtung dunkler war als in den oberen Etagen. Wahrscheinlich waren hier einige der Birnen defekt. Ich stand noch im Licht. Ein paar Meter weiter verlor es sich allerdings.

Ich schaute zwangsläufig über die Stufen hinweg. Meine Augen weiteten sich, als ich den dunklen Gegenstand sah, der einen Teil von ihnen bedeckte.

Er hatte die Form eines menschlichen Körpers, und sofort wurde mir klar, dass es sich um den zweiten Aufpasser handelte.

Mit meiner Ruhe war es vorbei. Nach wenigen Schritten stand ich neben der Gestalt.

Der Mann war tot.

Ein Pfeil steckte in seiner Stirn und war sogar am Hinterkopf wieder ausgetreten. Der Pfeil musste mit einer wahnsinnigen Kraft abgeschossen worden sein.

Der Mann musste hier im Treppenhaus von der Bogenschützin überrascht worden sein. Ich konnte mir nicht vorstellen, dass Sarina ihn nach dem Mord hierher geschleift hatte. Also war auch sie im Treppenhaus gewesen und hatte den gleichen Weg genommen wie ich.

Aber wohin?

Es gab nur eine Antwort. Nicht die Frauen in ihren Wohnungen waren in Todesgefahr, sondern die Personen, die direkt mit Dave Harrison zu tun gehabt hatten.

Wer lebte noch?

Nur Raiser.

Er befand sich unten, denn ich glaubte nicht daran, dass er sich von Suko getrennt hatte und sich ebenfalls im Haus umsah.

Es drängte mich, zu ihnen zu gelangen, aber da gab es noch etwas anderes, was ich erst klären wollte. Mit dem Handy rief ich Suko an.

»John?«

»Es gibt einen zweiten Toten.«

»Verdammt.«

»Er liegt im Treppenhaus. Jetzt ist nur noch einer übrig.«

»Ich weiß. Raiser ist bei mir.«

»Und die Frau?«

»Keine Spur, John, ich habe nichts von ihr gesehen. Sie scheint sich in Luft aufgelöst zu haben.«

»Das wäre zu schön.«

»Und wo steckst du jetzt?«

»Zwischen der zweiten und der ersten Etage auf dem Weg nach unten.«

»Okay, dann warten wir.«

Ich konnte mich auf Suko verlassen. Er würde die Augen offen halten und sich nicht überraschen lassen, obwohl man bei Sarina mit allen Tricks rechnen musste. Sie war brandgefährlich, eine Frau, die keine Gnade kannte und dabei eiskalt ihre Ziele verfolgte.

Ich ging weiter. Und diesmal tauchte ich hinein in graues Dämmerlicht, das immer undurchdringlicher wurde. Wahrscheinlich hatte Sarina alle Lampen zerstört.

Ich schritt vorsichtig Stufe für Stufe hinab, sah und spürte keine Gefahr, und allmählich wuchs mein Optimismus.

Ich schlich auch an der Tür zur ersten Etage vorbei. Der restliche Weg war ein Kinderspiel, und ich fühlte mich besser, als ich das Ende des Treppenhauses erreicht hatte. Auch hier gab es die Tür.

Sie war der Zutritt in die normale Welt, von der ich nicht wusste, ob sie sich verändert hatte.

Aber mir war klar, dass ich Sarina bald vor mir sehen würde…

***

Suko ließ das Handy wieder in seiner Tasche verschwinden und wurde von Raiser aus großen Augen angeschaut.

»Hat dein Kollege sie gefunden?«

»Nein.«

Raiser kam näher. Er hatte nichts von dem Telefonat mitbekommen. »Aber da ist doch was, Suko. Das sehe ich dir an.«

»Richtig. John hat den zweiten Toten gefunden.«

Raiser wurde richtig blass. »Verdammte Scheiße. Jetzt hat sie uns! Ganz sicher!«

»Reiß dich zusammen, Raiser.«

»Das will ich ja. Aber die beiden sind keine Chorknaben gewesen, sondern harte Typen. Die macht man nicht so einfach alle. Sie hat es geschafft, und ich glaube nicht, dass unsere Chancen besonders groß sind.«

Suko sagte dazu nichts. Im Prinzip gab er Raiser recht.

Sarina hielt alle Vorteile in ihren Händen. Sie war abgebrüht genug, um aus dem Hinterhalt zuzuschlagen, aber sie war nicht in der Lage, sich ungesehen durch die Halle anzuschleichen. Da würde sie immer gesehen werden.

Suko und Raiser hielten sich an der Rezeption auf. Den toten Aufpasser hatten sie dahinter gelegt. Zwischendurch hatten sie noch einige Männer abwimmeln müssen, die unbedingt ins Bordell wollten. Im Moment hatten sie Ruhe. Offenbar hatte es sich herumgesprochen, dass der Puff geschlossen war.

»Wo hat er ihn denn gefunden?«

»Im Treppenhaus zwischen der zweiten und ersten Etage.«

Raiser zwinkerte. »Dann ist sie auf dem Weg hierher.« Er drehte sich im Kreis.

»Vielleicht ist sie schon hier.«

»Dann hätten wir sie gesehen«, erwiderte Suko mit ruhiger Stimme.

Raiser verzog das Gesicht. »Der traue ich alles zu. Sogar, dass sie es schafft, sich unsichtbar zu machen.«

»So weit wollen wir nicht gehen.«

»Hast du eine Idee, wo sie jetzt stecken könnte?«

»Leider nein. Gibt es hier einen Keller?«

Raiser nickte, als er den Schweiß von seinem Nacken abwischte. »Der Keller ist mehr ein Lager. Getränke und Lebensmittel stehen dort. Vergiss nicht, dass wir hier Selbstversorgung haben.«

»Schon klar.«

»Willst du da runter?«

Suko winkte ab. »Nein, aber ich denke darüber nach, ob ich John informieren soll.«

»Deine Sache.«

Es wurde wieder still zwischen den beiden Männern. Die Tür hinter ihnen an der Rezeption stand offen. Ungesehen konnte keine Person in der Halle erscheinen. Sie hatten alles im Blick. Auch die beiden Lifttüren. Hinter einer Scheibe wurde es hell.

Ein Zeichen, dass die Kabine das Erdgeschoss erreicht hatte.

Suko glaubte nicht, dass John den Rest der Strecke mit dem Lift gefahren war. Die paar Stufen konnte er locker zu Fuß zurücklegen.

»Da ist jemand.« Auch Raiser hatte es jetzt gesehen und wurde sofort von Suko zurückgedrängt.

»Geh in Deckung! Duck dich!«

Raiser tat es zum rechten Zeitpunkt, denn die Tür war so weit offen, dass jemand über die Schwelle treten konnte.

Es war nicht nur eine Person, zwei kamen.

Aber eine war Sarina. Sie hatte sich eine Geisel geholt.

Vom Aussehen her eine Japanerin, die Hot Pants trug und ein Nichts von Oberteil.

Ein Arm hielt ihren Körper umschlungen. Der zweite Arm war angewinkelt, und die Hand hielt ein Messer, dessen Spitze die dünne Haut an der Kehle der Frau berührte und dort bereits eine Schnittwunde hinterlassen hatte, aus der ein dünner Blutfaden rann.

Es war ein böser Albtraum, den Suko und Raiser erlebten.

Raiser hatte es hinter der Theke nicht mehr ausgehalten und hatte sich wieder erhoben.

Er brachte kein Wort hervor, und darüber war Suko froh. So konnte er die Verhandlungen führen, falls Sarina dies zuließ.

Suko hob beide Arme an, um anzudeuten, dass er nicht vorhatte, sich auf einen Kampf einzulassen. Er wartete darauf, dass Sarina ihre Geisel mehr auf ihn zuschieben würde. Eine kürzere Distanz hätte ihm die Chance verschafft Buddhas Stab einzusetzen. Aber Sarina blieb kurz vor der Lifttür stehen.

Suko ging auf die beiden zu. Die Arme ließ er oben, Sarina sollte sehen, dass seine Absichten friedlich waren. Bereits nach zwei Schritten wurde er von ihrer Stimme gestoppt.

»Geh nicht mehr weiter! Bleib, wo du bist!«

»Okay. Du hältst die Trümpfe in der Hand.«

»Stimmt!« Sie hatte eine dunkle Stimme, die vom Timbre her auch einem Mann hätte gehören können. »Und jetzt?«

Sarina öffnete ihren Mund, sagte aber nichts.

Suko stellte fest, dass sie ebenso aussah wie auf dem Film. Ihre Haut zeigte ein dunkles Grau. Das lange schwarze Haar hing in Fransen auf ihre Schultern. Das Gesicht hätte man als schön bezeichnen können, wenn es wie in diesem Fall nicht eine nahezu brutale Härte gezeigt hätte.

Die Farbe der Augen erkannte Suko nicht. Aber er glaubte, dass sie sich der Haut angeglichen hatte. Hohe Stiefel bis über die Waden, eine enge Hose, eine Weste als Oberteil. So konnte sie sich wunderbar bewegen und wurde nicht von einer Kleidung behindert.

Der Bogen hing über ihrer linken Schulter. Die Pfeile im Köcher auf ihrem Rücken ragten über der rechten Schulter empor, und für einen Moment wurde Suko an seine Partnerin Shao erinnert, wenn sie als Phantom der Nacht erschien, um das Böse zu bekämpfen. Sarina jedoch war darauf aus, ihre Rache durchzuziehen, und nahm dabei auch in Kauf, dass Unschuldige getötet wurden.

»Was willst du?«, fragte Suko.

»Ihn!« Sie musste Raisers Namen nicht erst aussprechen.

Suko warf einen knappen Blick über die Schulter zurück. Er sah Raiser hinter der Theke stehen. Seine Hände lagen starr auf der Platte. Überhaupt war seine ganze Gestalt in eine Starre gefallen, und er konnte nicht mal atmen.

»Ich warte nicht gern!« Suko sprach für Raiser. »Was soll er tun?«

»Einfach herkommen.«

»Und was ist mit deiner Geisel?«

»Es liegt an ihm, ob ich ihr die Kehle durchschneide oder nicht.«

»Was geschieht dann?« Sarina lachte rau. »Ich habe einen Pakt mit den Göttern geschlossen. Sie haben mir erlaubt, diesen Weg zu gehen. All die Toten müssen gerächt werden, erst dann haben ihre Seelen Ruhe. Ich habe die Gottheiten angefleht, und sie haben mich erhört. Sie haben mich stark gemacht. Ich bin durch ein heiliges Feuer gestärkt worden, und mit Feuer und meinen Pfeilen ziehe ich meine Rache durch. Es gibt keinen anderen Weg. Einen nach dem anderen hole ich mir. Und jetzt ist er an der Reihe. Seine beiden Knechte sind bereits tot.«

Suko blieb auch weiterhin ruhig. »Du hast gehört, was sie gesagt hat, Raiser?«

»Ja, verdammt!«

»Dann richte dich danach!«

»Nein!«, schrie er. »Ich werde es nicht tun. Die Kleine ist mir egal. Es geht um mein Leben.«

»Und wie willst du das retten?«

»Ich will auf jeden Fall nicht sterben!«

Suko, der Sarina und die Geisel nicht aus den Augen ließ, hörte jetzt, dass sich Raiser hinter ihm bewegte. Als sein Keuchen lauter wurde, da wusste Suko, dass er sich auf dem Weg befand. Nur was würde er tun? Auch Sarina wartete. Sie verfolgte den Mann mit ihren Augen. Und Suko sah, dass sie zur Seite schielte. Er wusste, dass Raiser ihn links passieren würde.

Aber weshalb? Wollte er auf den Deal eingehen oder griff er in die Trickkiste?

Suko sah ihn, als er sich mit ihm auf gleicher Höhe befand. Raiser blieb nicht stehen und ging tatsächlich auf den Mongolen-Tod zu. Sollte er sich doch…?

Nein, er tat es nicht. Plötzlich schrie er auf. Er drehte regelrecht durch. Mit langen Schritten rannte er auf den Ausgang zu, dessen Tür nicht mehr abgeschlossen war.

»Lass das!«, schrie Suko.

Er hörte nicht.

Suko blieb nur eine Chance, um die Japanerin zu retten. Er musste schon jetzt seinen letzten Trumpf ausspielen.

Eine Bewegung, eine Berührung. Es reichte aus, um die Kraft des Stabes zu aktivieren.

Und natürlich das Wort. »Topar!«

***

In den folgenden fünf Sekunden gab es niemand in Hörweite - Suko ausgenommen der sich noch hätte bewegen können. Für alle außer Suko war die Zeit stehen geblieben. Da tat sich nichts mehr, und Suko war klar, dass die fünf Sekunden nicht ausreichten, um alles zu richten. Er war gezwungen, Prioritäten zu setzen.

Ihm ging es um die Geisel! Das Messer hatte ihre Kehle zwar berührt, sie aber noch nicht durchtrennt. Und Suko flog fast auf die Killerin und ihre Geisel zu. Er bog Sarinas Arm zur Seite, weg von der Kehle der kleinen Japanerin. Dann packte er die Geisel und schleuderte sie aus der Gefahrenzone. Die Zeit war um.

Plötzlich konnten sich die drei Menschen wieder bewegen. Die Japanerin lag am Boden und schrie. Sie wusste nicht, was geschehen war und konnte nicht glauben, dass sie noch lebte. Anders Sarina.

Sie griff sofort an. Die Klinge des langen Messers stach nach vorn. Sie war auf Suko gezielt, der sich soeben noch wegducken konnte, sonst hätte sie sein Gesicht getroffen.

Sarina huschte sofort von ihrem Platz weg. Sie wusste, was sie sich zutrauen konnte.

Während sie lief, holte sie einen Pfeil aus dem Köcher. Ihn aufzulegen war eine Sache von wenigen Augenblicken.

Dabei bewegte sie sich wie eine Tänzerin. Sie hüpfte über den Boden und schoss den Pfeil noch während dieser Bewegung ab.

Raiser befand sich auf der Flucht. Er schaute auch nicht zurück. Er sah nur die Tür und wollte sie aufreißen.

Er hörte nicht mal das Sirren in seinem Rücken. Eine Sekunde später hatte ihn der Pfeil getroffen, und er hatte Glück im Unglück, denn das Geschoss jagte nicht in seinen Rücken hinein. Es traf ihn in der rechten Schulter.

Er schrie auf, stolperte nach vorn und prallte gegen die Tür und schlug sich dabei die Nase ein. Auch die Augenbrauen platzten auf.

Er sank in die Knie, jaulte, und an der Scheibe rann sein Blut hinab.

Sarina hatte sofort einen zweiten Pfeil auf die Sehne ihres Bogens gelegt. Es gab noch einen zweiten Gegner, den sie ausschalten musste, und das war Suko.

Sie suchte ihn.

Suko hatte alles gesehen, und er kam endlich dazu, sich um sich selbst zu kümmern.

Mit schnellen, konzentrierten Bewegungen huschte er zur Seite. Er hielt die Beretta in der rechten Hand und er hatte auch ein Ziel. Aber die Frau bewegte sich so schnell, dass ein Treffer Zufall gewesen wäre.

Wie ein Irrwisch huschte sie von einer Seite zur anderen. Dabei ließ sie den Bogen nicht los, auf dessen gespannter Sehne ein Pfeil lag.

Sie schoss.

Suko sprang nach links.

Der Pfeil jagte an ihm vorbei. Aber die Frau legte sofort den nächsten auf - und das alles im Laufen.

Suko feuerte.

Die Kugel verfehlte Sarina. Sie war wie ein Wiesel. Sie sprang, sie tauchte weg, sie drehte sich zur Seite, sie lief im Zickzack und schoss einen dritten Pfeil ab, der Suko aber nicht traf, sondern ins Holz des Tresens schlug und dort zitternd stecken blieb.

Suko hatte versucht, die Rezeption zu erreichen, um dort Deckung zu finden. Noch war es ihm nicht gelungen, weil die Pfeile ihn davon abhielten. Er warf sich zu Boden, eine schnelle Rolle, der Schnappschuss in Sarinas Richtung. Kein Treffer!

Er schnellte wieder hoch. Suko wollte über die Theke flanken und dahinter verschwinden.

Er kam nicht mehr dazu, denn plötzlich flog etwas durch die Luft und landete mit hartem Knall auf dem Steinboden, wo es zerbrach.

Innerhalb einer Sekunde schoss eine Flamme in die Höhe und bildete im Eingangsbereich eine lodernde Wand. Sie stand zwischen Sarina und Suko, der sich in diesem Moment an den Videofilm erinnerte und daran dachte, dass Feuer der Frau nichts tat.

Die Flammen breiteten sich rasend schnell aus. Das lag an der Flüssigkeit, die aus der Kapsel geströmt war und sich wie Wasser in alle Richtungen verteilte.

Suko war bis an die Theke zurückgewichen. Er berührte sie mit dem Rücken. Im Haus schlugen Alarmsirenen an, die das Chaos noch vollkommener machten.

Der Inspektor starrte in das Feuer. Er sah das Flackern der Flammen, das dafür sorgte, dass er keinen klaren Blick mehr hatte.

Ob es Sarina auch so ging, wusste er nicht. Sie stand auf der anderen Seite der Feuerwand, und sie war nun kein Ziel mehr für ihn, höchstens noch ein Schatten, der durch die Unruhe zu einer optischen Täuschung wurde, weil er sich bewegte, obwohl er auf der Stelle stand, wie Suko annahm.

Oder nicht?

Er musste sich freie Sicht verschaffen, huschte zur Seite und sah plötzlich den Pfeil durch das Feuer auf sich zufliegen. Der Sprung nach rechts hätte ihm nichts gebracht, aber Suko war zugleich abgetaucht, deshalb hatte er Glück.

Das Geschoss zupfte fast noch an seinem Ohr, so nahe war der Pfeil an ihm vorbeigehuscht.

Und sein Ziel?

Es war kaum zu treffen, auch wenn Suko auf dem Boden liegend auf das Feuer zielte.

In diesem Augenblick betrat ein anderer Mann die Szene…

***

Und dieser Mann war ich!

Endlich hatte ich den Weg gefunden. Dass es brannte, wusste ich, die Sirenen hatte es mir klargemacht.

Jetzt aber wurde ich mit dem Heulen und Fauchen des Feuers direkt konfrontiert und schaute auf eine mächtige Flammenwand, die die gesamte Breite der Halle einnahm und bis zur Decke reichte. Fetten Rauch sonderte das Feuer nicht ab, denn es befanden sich keine Gegenstände in der Nähe, die hätten brennen können, und die Rezeption hatte das Feuer noch nicht erreicht.

Wo war Suko?

Noch stand ich am Rand der Halle, aber die Hitze erreichte auch mich, sodass ich für einen Moment die Luft anhielt.

Wohin?

Ich ging zur Seite, in der Hoffnung, einen besseren Blickwinkel zu bekommen, und ich hatte tatsächlich Glück, denn ich sah Suko nahe der Rezeption.

Die Schüsse aus seiner Beretta hatten mir ebenfalls den Weg gewiesen. Ich sah, dass Suko seine Pistole noch immer in der Hand hielt. Er schoss im Moment nicht, weil er kein Ziel sah. Die zuckenden Flammen störten ihn, im Gegensatz zu der Frau mit Pfeil und Bogen, denn sie ging direkt in sie hinein.

Sie hatte mich noch nicht gesehen. Um sie ausschalten zu können, musste ich näher an den Brandherd heran, auch wenn es sehr heiß wurde und ich das Gefühl hatte, dass sich die Haut von meinem Gesicht löste. Ich wollte es so schnell wie möglich hinter mich bringen, denn allmählich konnte man es hier nicht mehr aushalten.

Das Tosen und Brausen in meiner Umgebung übertönte alle anderen Geräusche.

Ich ging weiter, ich sah den Rücken der Killerin in der Flammenwand, gar nicht mal weit entfernt, und ich sah auch, dass sie einen weiteren Pfeil aus dem Köcher holte, ihn auflegte und die Sehne spannte.

»Sarina!«, schrie ich.

Sie musste es hören.

Sie drehte sich um.

Ich sah sie - und sie sah mich.

Dann riss sie den Bogen hoch, und ich stand in einer Entfernung vor ihr, auf die sie mich einfach treffen musste.

Ich hielt die Beretta mit beiden Händen fest und schoss in das Ziel im Feuer hinein…

***

Meine Beretta bellte nicht nur einmal auf. Ich hatte mehrmals abgedrückt, denn ich wollte sicher sein, dass ich die Killerin auch traf.

Der Pfeil verließ noch die Sehne ihres Bogens. Allerdings flog er nicht in meine Richtung. Er fuhr gegen die Decke, prallte dort ab und fiel zu Boden.

Sarina war zusammengezuckt. Ich wusste nicht, wie oft ich sie getroffen hatte. Sie schaffte es nicht mehr, sich normal auf den Beinen zu halten. Sie schwankte von einer Seite zur anderen. Sie hob mal das rechte Bein an, dann wieder das linke, und es sah so aus, als wollte sie so etwas wie einen Feuertanz hinlegen.

Sekunden später brach sie zusammen. Sie riss noch mal ihre Arme in die Höhe, als wollte sie sich irgendwo festhalten, aber da gab es nichts mehr.

Bewegungslos blieb sie liegen, umgeben vom flackernden Schein der Flammen.

Ich wich zurück, weil es mir zu heiß geworden war. Jetzt kam es darauf an, ob die Götter sie stark genug gemacht hatten, dass sie auch Kugeln widerstehen konnte.

Leider störte mich das Feuer, doch es geschah dann etwas, womit ich nicht gerechnet hatte.

Die Flammen züngelten zwar noch, aber sie reichten nicht mehr bis zur Decke. Sie brachen zusammen. Sie sanken ineinander, als hätte sie ein riesiger Mund von oben her ausgeblasen.

Die Hitze nahm ab, und ich konnte wieder besser, durchatmen. Ich hörte auch keine Sirenen, aber ich sah Raiser stöhnend vor der Tür liegen und hinter dem Glas die Gesichter von Neugierigen.

Ich sah auch Suko, der mir unverletzt zuwinkte, während er auf mich zukam.

Und ich hörte die Schreie aus den oberen Etagen, denn da war der Feueralarm auch gehört worden.

Es brannte nichts mehr. Zurückgeblieben war eine dunkle Masse, aber nur dort, wo das Feuer gewütet hatte. Selbst der Boden war nicht mehr heiß, sodass wir zu Sarina hingehen konnten.

Bei ihr trafen wir zusammen und schauten sie uns gemeinsam an. Sie war tot.

Drei Kugeln hatten sie getroffen. Mit Sarina war auch die dämonische Kraft des Feuers erloschen, und wir schauten auch nicht mehr auf eine graue Haut. Diesmal war es eine verbrannte.

Irgendwann ließen auch die Götter ihre Lieblinge im Stich…

***

»Ja«, sagte Suko mit heiserer Stimme, »ich denke, dass es das gewesen ist.«

»Sicher. Es gibt keinen Mongolen-Tod mehr. Der Albtraum hat ein Ende gefunden, und es ist jetzt müßig, nach weiteren Hintergründen zu forschen.«

Ich fühlte mich erschöpft und hätte mich am liebsten hingelegt.

Aber das Leben ging weiter. Auch für Suko und mich.

Und der nächste Fall wartete bestimmt schon auf uns…
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